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    1. Kapitel


    Lea liegt wach. Sie hat das Gefühl, sich schon seit Ewigkeiten herumzuwälzen. Vielleicht findet sie aber auch erst seit wenigen Minuten nicht mehr in den Schlaf zurück. Das Unterbewusstsein spielt ihr in dieser Hinsicht gerne Streiche. Heute scheint es wieder einmal auf Krawall gebürstet zu sein. Bevorzugt nutzt es hierfür die Morgenstunden. Gewitterblitzen gleich zucken Bruchstücke von Gedanken durchs Gehirn. Die meisten sind dermaßen absurd, dass sie im Wachzustand nicht den Hauch einer Chance hätten, bis ins Bewusstsein vorzudringen. Im Halbschlafdämmerzustand erreichen sie jedoch den Wirkungsgrad einer Hardrock-Beschallung. Das ist jetzt nicht unbedingt dramatisch. Aber durchaus lästig. Sehr lästig. Belästigend. Allerdings immer noch besser als das, was sie noch vor ein paar Jahren empfand. Damals durchlebte sie Phasen, in denen sie über Wochen Nacht für Nacht von solcher Gedankenkakofonie gequält wurde. Lea empfindet die Fortschritte, die sie in dieser Hinsicht gemacht hat, als äußerst befreiend. Und sie glaubt, dieses an Nerven und Gesundheit nagende Phänomen immer besser in den Griff zu bekommen. Nur noch selten schafft es ihr Unterbewusstsein, die meist surrealen und traumhaften Gedanken in ihr Bewusstsein zu schießen, um sie dann im Dämmerzustand zwischen Wachsein und Schlaf sinnlos zu quälen. Sie ist froh, dass dieses Kopftheater, das über Jahre ihres Lebens bereits gegen zwei, drei Uhr morgens eingesetzt hat, zu einer Zeit also, zu der Lea noch nicht sehr lange geschlafen hat, nur noch höchst selten stattfindet. Sie ist froh, dass sie den nächtlichen Gedanken-Tsunami mittlerweile weitgehend im Griff hat. Zumindest in entspannten Lebensphasen gelingt es ihr, die Befeuerung der Synapsen auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. Wenn sie allerdings– wie in diesem Augenblick– im Morgengrauen doch wieder einmal wach herumliegt, geht ihr das Zeitgefühl gründlich verloren. Wie spät mag es sein? Draußen ist es hell, seitdem sie die Augen erstmals aufgeschlagen hat. Sie fühlt sich wie fünf Uhr. Das kann aber kaum sein. Immerhin ist der Berufsverkehr bereits sehr lebhaft. Das spricht eher für sieben. Vielleicht sogar acht. Um dem wenig hilfreichen Abwägen ein Ende zu bereiten, ob sie sich noch einmal umdrehen und einen erneuten Schlafversuch starten oder doch besser gleich unter die Dusche gehen soll, fischt sie mit geschlossenen Augen nach ihrem Telefon.


    Im Radius ihrer Armlänge tastet sie den Fußboden neben der Matratze ab. Seit dem Umzug, der sie vor zwei Monaten in diese Eineinhalbzimmerwohnung nahe der U-Bahn-Haltestelle Mundsburg verschlagen hat, verfügt sie weder über einen Nachttisch, auf dem sie Bücher, Gläser, Wecker und sonstige lebenswichtige Utensilien abstellen könnte, noch über ein richtiges Bett. Die meisten ihrer Möbel hat sie in der letzten Wohnung zurückgelassen. Vor allen Dingen aus Platzgründen. Gerade das Bettgestell hätte den Rahmen ihres winzigen Schlafzimmers bei Weitem gesprengt. Um dieses Bett unterzubringen, hätte sie die Tür entweder aushängen müssen oder sie hätte sich nur einen schmalen Spaltbreit öffnen lassen. Auf den Luxus ihrer zwei Meter mal zwei Meter großen Kingsize-Matratze, auf der sie seit ihrem Umzug nach Hamburg schläft, hat sie jedoch nicht verzichten wollen. Obwohl sie mit einer Körpergröße von knapp unter 1,70nicht gerade zu den Riesinnen gehört, vertritt sie den Standpunkt, dass ein Mensch Anspruch auf viel Platz im Bett hat. Also musste das Riesending zum Leidwesen ihrer Umzugshilfen mit. Wenn Lea gelegentlich jemanden für einen Fun-Night-Stand mit nach Hause bringt, weil sie Lust auf Körperkontakt und Kuscheln hat, ohne gleich was Festes anzustreben, finden auch die Kerle die komfortabel große Spielwiese immer recht klasse. Die meisten jedenfalls. Wie auch der Typ, den sie vergangene Nacht in die Wohnung gelassen hatte. Allerdings glaubte der bemerken zu müssen, dass er es nuttig fände, wenn eine Single-Frau so ein Bett hätte. War dieser Schwachkopf tatsächlich davon ausgegangen, sie könnte diesen Spruch lustig finden und darüber lachen? Zu ihrer Verwunderung wirkte er auch noch überrascht, als sie ihm nach dieser Bemerkung die Wohnungstür öffnete und mit eindeutiger Geste nach draußen zeigte. Sekunden danach fand er sich, nur in Boxer-Shorts gekleidet, im Treppenhaus wieder. Als er wütend gegen die geschlossene Tür trommelte und sich beschwerte, dass sie ihn nicht einfach halb nackt aussperren könnte, lagen seine Klamotten bereits auf der Straße. Lea war, um die Tür nicht noch einmal aufmachen zu müssen, mit dem Bündel auf ihre kleine Loggia getreten und hatte alles in hohem Bogen über die Dachschräge nach unten geworfen. Sie war nicht ganz sicher, ob sein Hemd eventuell an der Dachtraufe hängen geblieben war. Hätte er die Trommelei gegen die Tür gelassen und wäre er auf dem Weg nach unten einfach still gewesen und diskret davongeschlichen, hätte er sich wenigstens die Begegnung mit der Lehmannschen aus dem ersten Obergeschoss erspart. Selbst die steht für gewöhnlich zu so fortgeschrittener Stunde nicht mehr hinterm Türspion, um die Nachbarn zu belauern. Der Typ lockte sie mit seinem Lamento jedoch bis vor die Wohnungstür und provozierte mit seiner skandalös knappen Bekleidung ihre Drohung, dass sie umgehend die Polizei rufen würde. Was sie zum Glück dann doch unterließ. Stattdessen stieg sie– im Bademantel selbst nicht ganz gesellschaftsfähig gekleidet– ohne Sauerstoffgerät hinauf in Leas Stockwerk, um dort ihrerseits gegen die Wohnungstür zu poltern und kurzatmig mitzuteilen, dass sie gleich morgen in der Früh die Hausverwaltung über diese schrecklichen Zustände in Kenntnis setzen würde. Lea sparte es sich, dies zu kommentieren. Sie empfand sogar einen Hauch von schlechtem Gewissen, waren sie und der Typ, nachdem sie ihn nach einer Kieztour auf einen Espresso eingeladen hatte, doch auch vorhin bei ihrer Ankunft im Treppenhaus nicht wirklich leise gewesen. Am frühen Abend war sie mit Freunden losgezogen, die machten jedoch trotz ausgelassener Stimmung recht früh schlapp, und Lea blieb noch mit dem Zufallsbekannten sitzen. Er konnte zuhören, machte durchaus geistreiche Bemerkungen und nahm auch einen kleinen Umweg in Kauf, um sie bis vor die Haustür zu begleiten. Aus einer Laune heraus lud ihn Lea auf einen Kaffee ein. Noch während die Maschine zwei Espressi in die kleinen Tassen presste, waren sie dazu übergegangen, was sie stillschweigend aber einvernehmlich vorgehabt hatten: Sie fingen an, sich gegenseitig zu entkleiden. Schon zu Beginn des Abends hatte sich Lea die Frage gestellt, ob nicht der Zeitpunkt gekommen wäre, zu dem sie sich nach der Trennung von Yannick wieder mal auf jemanden einlassen könnte.


    Ihr Begleiter hätte glücklicher Nutznießer ihrer spontanen Lust auf einen Fun-Night-Stand werden können, wäre er sich nicht selbst auf niedrigstem Niveau in die Quere gekommen. Auch nach einem guten Vierteljahr Sexentzug konnte sie ihn nach so einer Schwachmaten-Bemerkung nur noch heftig von sich stoßen. Mit drei Schritten– ihre Wohnung ist von übersichtlicher Größe– stand sie an der Tür. Sie hielt sie ihm auf und zeigte wortlos aber mit eindeutiger Geste nach draußen. Er war dermaßen perplex, dass er in diesem Moment nicht einmal auf dem Schirm hatte, dass er nur noch seine Boxer-Shorts anhatte. Widerspruchslos gehorchend trat er ins Treppenhaus. Zack, war die Tür auch schon wieder hinter ihm zu. Lea hob seine Klamotten vom Boden auf und schleuderte sie von ihrer Loggia hinaus in die Nachtluft.


    Natürlich fühlte sie sich in diesem Moment emotional zunächst einmal vollkommen überdreht. Erst die trubelige Kneipentour, dann das gegenseitige Entkleiden und schließlich die Wut über ihn. Und je mehr sie darüber nachdachte, auch über sich selbst. Hatte er sie beim Zuhören nicht ständig mit halb offenem Mund angeglotzt? War sein Wortwitz nicht doch viel mehr selbstgefällige Geschwätzigkeit gewesen? Wie hatte sie so eine hirnlose Dumpfbacke nur zu sich einladen können? Welches halbwegs normale, mit menschlichen Gefühlen ausgestattete Wesen hätte sich in diesem Moment ruhig und ausgeglichen fühlen können? Sie ging in die Küche und trank die beiden bereitstehenden Espressi alleine. Als Schlummertrunk. Um runterzukommen. Ein anständig zubereiteter Kaffee vor dem Zubettgehen wirkt normalerweise tatsächlich Wunder. Als sie zum ersten Mal davon hörte, Kaffee könnte beim Einschlafen helfen, hatte sie gelacht. Es war Yannick gewesen, der ihr diesen Tipp gegeben hatte. Eines Nachts, sie hatte sich seit Stunden schlaflos im Bett gewälzt, war er wach geworden und fragte, was los wäre. Kaum hatte sie ihm ihr Einschlafproblem mitgeteilt, stand er auf, um ihr einen Espresso zuzubereiten. Sie fragte missgelaunt, wie das denn zusammenpassen sollte. Espresso zum Einschlafen? Wo man Kaffee doch viel mehr anregende Eigenschaften nachsagt, die exakt das Gegenteil bewirken! Schwachsinn. Ohne darauf einzugehen, verließ er wortlos das Zimmer. Geplagt vom schlechten Gewissen wickelte sich Lea in ihre Bettdecke und folgte ihm barfuß in die Küche, um sich zu entschuldigen. Immerhin hatte sie ihre miese Laune an ihm ausgelassen.


    Er stand mit dem Rücken zu ihr am Herd. Vor ihm fauchte auf der kleinsten Flamme des Gasherds bereits eine seiner italienischen Espressokannen. Ohne sich zu ihr umzudrehen, erzählte Yannick, dass er den Tipp mit dem Kaffee zum Einschlafen von seiner Mutter hätte. Sie ist Krankenschwester und arbeitet vor allem nachts. Wenn wieder mal jemand nach ihr klingelt und über Schlafstörungen klagt, bringt sie zur Überraschung der Patienten einen Kaffee ans Bett. Vor allem den älteren Leuten. Yannick nahm zwei Espresso-Sets aus dem Schrank, drapierte zwei Amarettinikekse auf die Unterteller und füllte die kleinen Tassen. Schließlich umfasste er Leas Hüfte, setzte sie mit spielerischer Leichtigkeit auf einen der vier Barhocker und forderte sie auf, das Einschlafrezept einfach mal ganz vorurteilsfrei zu testen. Da Lea seine Mutter mochte und die resolute Frau schon über fast drei Jahrzehnte Berufserfahrung verfügte, ließ sich Lea, ohne zu widersprechen, darauf ein. Bei einer Nachtschwester, die ihren Job dermaßen lange ausübte, ging sie einfach mal davon aus, dass etwas dran sein könnte. Für den Rest der Nacht schlief sie in der Tat wie auf Rosen gebettet. Dass dabei auch noch die auf den Espresso folgenden Zärtlichkeiten eine Rolle gespielt haben könnten, wollte Lea am nächsten Morgen allerdings nicht ausschließen. Jedenfalls trinkt sie seit jener Erfahrung vor dem Zubettgehen häufig einen kräftigen Espresso und kann dessen Schlaf bringende Wirkung in aller Regel bestätigen.


    Wo ist ihr Telefon? Noch immer tastet sie mit der flachen Hand über den Fußboden. Sie schlägt die Augen auf. Nichts. Steckt es noch in ihrer Hosentasche? Nein, schließlich war sie vor dem Einschlafen noch mal auf facebook gewesen. Unterm Kopfkissen? Nein. Weshalb muss sie ständig ihr Telefon verlegen? Schon in den ersten Wochen ihres Zusammenseins hat ihr Yannick beim Besuch eines Flohmarkts ein gehäkeltes Täschchen gekauft, damit sie sich ihr Handy um den Hals hängen konnte. Eine Zeitlang hat sie es sogar benutzt. Ihr neues Smartphone ist jedoch deutlich zu groß für das Täschchen. YANNICK! Schon wieder er! Wenn es jemanden gibt, über den sie zurzeit nicht nachdenken möchte, ist es Yannick.


    Andererseits findet sie sich im Labyrinth ihres Unterbewusstseins schon fast wieder zurecht. Ist es nicht naheliegend, dass sich die verborgenen Gedanken Bahn brechen, und sie sich an ihrem letzten Freund abarbeitet? Immerhin steht auch das wuchtige Bettgestell, das zur Kingsize-Matratze gehört, auf der sie gerade liegt und das sie gemeinsam mit ihm gezimmert hat, in dem sie zahlreiche harmonische, wilde, romantische oder auch unspektakuläre Nächte zusammen verbracht haben, noch immer in Yannicks Schuppen.


    Wenn sie die Nase in die Matratze presst und tief einatmet, kann sie noch immer einen Resthauch von Kiefernduft darin riechen. Zwar bei Weitem nicht mehr so stark wie zu Anfang, als die frisch gehobelten Bretter, die sie zum Bau des Bettgestells verwendet hatten, dieses Aroma noch sehr intensiv verströmt haben, aber immerhin. Eigentlich hatten sie damals viel zu junges Holz verwendet. Yannick und seine beiden Partner hatten es erst wenige Wochen zuvor bei einer Auftragsfällung geschlagen. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass sich bald erste Risse in den Brettern bildeten und an einigen Stellen sogar noch Harz austrat. Neben so mancher anderen Annehmlichkeit während ihrer Zeit mit Yannick vermisst Lea vor allem auch diesen Geruch von Kiefern noch immer. Wie oft hatte sie in diesem Bett die Augen geschlossen und sich aufgrund des Dufts vorgestellt, in freier Natur unter Kiefern zu schlafen? Es war einfach wunderbar gewesen. Selbst tagsüber, manchmal bis in den Abend hinein hatte sie den Geruch wie ein Parfüm auf ihrer Haut riechen können. Wahrscheinlich würde sie nie wieder in so einem herrlich duftenden Bett schlafen.


    Nachdem sie einmal so einen wunderbaren Schlafkomfort erlebt hat, kann sie sich nicht vorstellen, für ihr jetziges Zimmerchen irgendein Wegwerf-Möbel aus billiger Pressholzscheiße zu kaufen. Nein, das ist vollkommen abwegig. Selbst wenn es finanziell die einzig erschwingliche Option ist und es im Stadtteil Altona neuerdings sogar eine Innenstadt-Filiale des skandinavischen Elch-Ladens gibt, kommt ihr so etwas nicht ins Haus. Um dort einzukaufen, müsste sich Lea nicht einmal ein Auto leihen, sondern nur jemanden fragen, der ihr hilft, den auf Kleinstmaß verpackten Bettrahmen zur S-Bahn-Station Altona zu tragen. Dann einmal umsteigen in die U3bis Mundsburg und noch 200Meter bis zu ihrer Wohnung. Gut. Da kommen dann noch vier Stockwerke hinzu. Und falls sie sich zusätzlich für einen neuen Bettrost entschließen würde, bräuchte sie sogar zwei hilfsbereite Personen. Das wäre eindeutig die simpelste Lösung. Wenn Lea dafür gewisse Grundprinzipien aufgeben muss, kommen solche simplen Lösungen für sie schlichtweg nicht infrage. Dieses Prinzip möchte sie auch niemals aufgeben. Obwohl sie seit geraumer Zeit intensiv daran arbeitet, sich das Bewusstsein zu verschaffen, dass nicht nur ein Weg zum Ziel führt und dass man nicht immer nur den direkten Weg nehmen oder gar mit dem Kopf durch Wand gehen muss. Aber ein paar grundlegenden Positionen, von denen sie selbst glaubt, dass sie einfach zu ihr gehören, möchte sie durchaus treu bleiben. Den Standpunkt, was kümmert mich mein Geschwätz von gestern, hat Lea noch nie nachvollziehen können. Solange sie denken kann. Das Angebot kann also noch so bequem und billig sein– im Knast oder in Billiglohn-Ländern gezimmerte Fertigmöbel wird es in Leas Wohnung nicht geben. Punkt.


    Yannick dagegen scheint es keine Probleme bereitet zu haben, seine Ideale über Bord zu werfen. Lea stöhnt. Er schon wieder. Warum kann ihre innere Quasselstrippe nicht ein für alle Mal akzeptieren, dass sie daran nicht denken möchte? Was steckt dahinter? Versucht ihr Unterbewusstes etwa, anzudeuten, dass Lea in ihrem tiefsten Inneren, also ohne es zu wissen, noch immer eine erneute Kontaktaufnahme mit ihrem Ex anstrebt? Will es durch Penetranz und Hartnäckigkeit Leas Sinneswandel erzwingen? Spekuliert es darauf, dass sie sich der Schmetterlinge im Bauch erinnern wird, die sie bereits während ihrer ersten Begegnung gefühlt hat und ihm dann doch noch mal eine Chance gibt? Wider alle Vernunft?


    Hals über Kopf hatte sie sich verliebt. So schnell, wie es ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht widerfahren war. Als dann auch noch ein vollkommen unverkrampftes und spielerisches Verständnis im Bett hinzukam, war sie tatsächlich über Monate hinweg felsenfest davon überzeugt, dass ihre Gefühle zu diesem Mann niemals nachlassen würden. Was hätte ihr als überzeugter Umweltaktivistin Besseres passieren können, als auf einer Demo einen Gleichgesinnten zu treffen? Neben zahlreichen anderen Veranstaltern hatte auch Leas Bürgerinitiative zu einer Demo für den Rückkauf der Strom- und Gasversorgung durch den Stadtstaat Hamburg aufgerufen. Jedoch waren die Leute, mit denen sich Lea zur Auftaktkundgebung an der Moorweide hatte treffen wollen, aus unerfindlichen Gründen nicht an der verabredeten Stelle aufgetaucht. Nach ihrem Motto, die Schuld nicht immer anderen in die Schuhe zu schieben, betrachtete es Lea als naheliegend, dass sie die Beschreibung des Treffs wohl einfach falsch verstanden hatte. Zunächst aber war sie beim Versuch, ihre Leute zu finden, aufs Dach der Tanke gegenüber dem Dammtorbahnhof geklettert, um sich einen Überblick zu verschaffen. Sie konnte jedoch weit und breit kein bekanntes Gesicht entdecken. Sie war eben im Begriff, wieder vom Dach zu klettern, als einer aus ihrer Gruppe anrief und nachfragte, wo sie steckte. Wie sich herausstellte, befanden sich die anderen an der Spitze des Zuges bereits ein paar Hundert Meter weiter und waren schon bald am Gänsemarkt. Die Zahl der Demonstranten war erfreulich groß, und beim herrschenden Gedränge hatte Lea nicht die geringste Chance, bis zu ihnen vorzudringen. Trotz des offensichtlichen Erfolges dieser Demo fühlte sie für einen Moment erst einmal Frust. Sie hatte keine Lust, als Einzelperson in der Masse unterzugehen, und erwog tatsächlich, den Nachmittag doch anders zu nutzen und einfach nach Hause zu gehen. Aber das ging auch nicht. Wie sollte sie das Verlassen einer Demo mit ihrem Gewissen vereinbaren? Sie ließ den Gedanken schnell wieder fallen und nutzte den Aussichtspunkt, um die Menschenmasse doch noch einmal nach bekannten Gesichtern abzusuchen. Von den gängigen Spruchbändern ›Vattenfall enteignen‹ über ›eon– nein danke!‹ bis zu mehr oder weniger intelligenten, manchmal jedoch auch peinlichen Wortspielen, war alles vertreten. Schließlich blieb ihr Blick an einem– wie sie fand– originellen T-Shirt-Aufdruck hängen: Mok bannig de Energiewend klaar! Dieser Spruch gefiel ihr. Der Klang des Hamburger Missingsch ist einer der Gründe, die Lea dazu bewogen haben, diese Stadt in der Auswahlliste zur Wahlheimat auf Rang eins zu setzen. Diesen Zungenschlag hat sie von Anfang an gemocht. Manchmal hat sie das Gefühl, dass sie die dem Plattdeutschen entlehnten Ausdrücke und Floskeln fast süchtig aufsaugt wie ein trockener Schwamm, um sie in ihren eigenen Sprachschatz zu integrieren. Sie liebt den Klang und freut sich jedes Mal, wenn sie auf Marktverkäufer oder Barkassen-Kapitäne trifft, die das noch sprechen.


    So sehr ihr der aufs T-Shirt gedruckte Spruch gefiel, so gewöhnungsbedürftig fand sie die Farbe. Neonpink! Ihre abgrundtiefe Antipathie gegenüber Pink gehört zu jenen Altlasten, an denen Lea, was ihre Toleranzschwelle anging, noch arbeiten möchte. Deshalb versuchte sie auch in diesem Moment, sich einzureden, dass Pink eine Farbe war wie jede andere auch. Sie sagte sich, dass Pink, wenn man sich Mühe gab, es objektiv zu betrachten, weder positiv noch negativ belastet war. Wer’s also tragen kann…


    Sie betrachtete den Träger genauer und stellte fest, dass er gut aussah. Er machte sogar richtig was her und passte exakt in Leas Beuteschema. Noch während sie sich fragte, ob er nicht nur mit dem Spruch auf seiner breiten Brust ein Statement abgeben, sondern als Mann, der Pink trägt, eventuell noch eine weitere Aussage treffen wollte, blickte er hinauf zum Flachdach der Tanke. Er stutzte, als würde er sie kennen, hob die Hand und winkte ihr zu. Um sich zu vergewissern, dass er nicht jemandem hinter ihr zuwinkte, drehte sie sich um. Nein, er meinte zweifellos sie. Offenbar stellte das pinkfarbene T-Shirt doch keine Botschaft sexueller Orientierung dar, sondern war lediglich eine exotische Geschmacksverirrung. Wer mit offenen Augen durchs Leben ging, war ständig mit so was konfrontiert. Nachdem sie ohne nachzudenken zurückgewinkt hatte, imitierte er ihr Verhalten, drehte sich um, als könnte sie jemanden hinter ihm gemeint haben. Lea schüttelte lachend den Kopf. Der Typ schien Humor zu haben. Er wandte sich an die Leute, mit denen er offenbar hier war, verabschiedete sich von jedem einzelnen mit High Five, um sich dann von ihnen zu lösen und mit strahlendem Lächeln auf Lea zuzuschreiten. Ganz großes Kino. Sie hatte das Gefühl, das ganze Geschehen von außen zu beobachten.


    Nachdem er über dieselbe Mülltonne, die sie vor wenigen Minuten benutzt hatte, um aufs Dach zu kommen, nach oben geklettert war, wischte er sich die Hände an seinen Jeans sauber und hielt ihr überraschend förmlich seine Rechte entgegen. »Yannick.«


    »Lea.« Sie mochte seine Augen. Vom ersten Moment an. Sie strahlten eine selbstverständliche Fröhlichkeit aus. So was gefiel ihr.


    »Bist du alleine hier?«


    Seine Frage absichtlich missverstehend, zeigte sie mit einer schwungvollen Bewegung über die Masse der Demonstranten. »Das kann man jetzt nicht wirklich behaupten?« Er lachte. »Hab meine Leute verpasst. Sind irgendwie schon vorne am Gänsemarkt.«


    »Begleitung gefällig?«, fragte er und senkte den Blick nun doch für einen Moment verlegen Richtung Flachdach.


    Die Antwort hinauszögernd, betrachtete sie noch einmal sein T-Shirt, schüttelte kaum sichtbar den Kopf.


    »Was?«


    Lea legte die Stirn in Falten. »Wieso Pink?«


    Er grinste. »Mit der Frage musste ich rechnen, klar.« Lachend breitete er die Arme aus, drehte sich um die eigene Achse. »Ist doch ein echter Hinkucker! Schließlich sollen die Leute ja lesen, was hier draufsteht.« Er fuhr mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die plattdeutsche Botschaft. Als sie darauf nichts mehr sagte, reichte er ihr die Hand. »Gehen wir?«


    Sie fasste zu, ließ sich von ihm an den Rand des Flachdachs führen und schaute fasziniert zu, mit welch eleganter Sicherheit er hinabkletterte. Von unten signalisierte er ihr mit erhobenen Händen seine Bereitschaft, sie aufzufangen. Kurz entschlossen setzte sie sich auf die Kante, stieß sich ab und landete sicher in seinen Armen.


    So hatte es damals angefangen. Es folgte ein wunderbarer Restsommer und ebenso schöner Herbst, an dessen Ende sie mit fliegenden Fahnen seine Einladung annahm, bei ihm einzuziehen. Mit einem Mal bekam sie aufgrund der plötzlichen Alltagsnähe viel mehr von ihm mit als während der Zeit, in der sie noch in getrennten Wohnungen lebten. Zuvor verborgen gebliebene Eigenheiten, bei denen es sich im Grunde nur um Kleinigkeiten handelte, wirkten auf ihre Beziehung alsbald wie ein Gift, das bei geringer Dosierung keinerlei Schaden anzurichten vermag. Häuft es sich jedoch an und lagert sich ein, ist es ab einer vorher nicht absehbaren Menge nicht mehr zu verarbeiten. Wenn man so will, ist Leas Einzug in Yannicks Altonaer Fabriketage der Anfang eines sich unbemerkt anschleichenden Endes gewesen.


    


    Leas Smartphone vibriert. Irgendwo. Dass sie den Klingelton vor dem Zubettgehen auf stumm geschaltet hat, erleichtert auch jetzt das Auffinden nicht. Endlich kann sie das Geräusch auf der Seite der Matratze lokalisieren, auf der sie ihr Telefon bis zu diesem Moment ganz sicher nicht vermutet hatte. Wer ruft so früh an? Sie schaut aufs Display. Yannick? Nun scheint Leas Unterbewusstsein auch noch telepathische Fähigkeit entwickelt zu haben. Sie nimmt das Gespräch entgegen. »Ja?«


    Ehe er antwortet, atmet er zunächst ein paar Mal tief durch. Als müsste er Mut fassen, mit ihr zu reden. »Hanno ist tot.«


    Sie richtet sich auf, lehnt sich mit dem Rücken an die Wand. »WAS? Wann? Wie jetzt? Was ist passiert?«


    Er wirkt verstört. »Die Polizei war gerade bei mir. Weil Hanno bei mir gemeldet ist. Du weißt ja, dass er und Vanessa sich getrennt haben und er auch ausgezogen ist. Und diese kleine Wohnung, die er sich genommen hat, war so teuer, dass er sie nicht halten konnte.«


    Obwohl Leas Auszug bei Yannick ganz und gar nichts mit der Trennung des anderen Pärchens zu tun hat, bezieht sich das unterschwellig Vorwurfsvolle auch eindeutig auf Lea. »Und wieso war die Polizei nicht erst bei Vanessa? Die sind schließlich noch verheiratet, oder? Was wollten die von dir?«


    »Keine Ahnung. Vermutlich stinknormale Routine. Sie werden die Meldeadresse in Hannos Perso gefunden haben und sind deshalb zu allererst hier aufgeprallt.«


    »Und was ist passiert? Unfall?«


    Als kämpfe er gegen die Tränen an, atmet er erneut deutlich wahrnehmbar durch. Schließlich flüstert er so leise, dass Lea Mühe hat, ihn zu verstehen, ins Telefon: »Selbstmord. Er hat sich umgebracht.– Heute Nacht. Auf dem Hauptfriedhof.«


    »Nachts? In Ohlsdorf? Wie kam er denn da rein?«, fragt Lea, die es immer wieder ärgert, dass man den parkähnlichen Friedhof bei Nacht nicht einmal mit dem Fahrrad durchqueren darf. Schon oft ist sie deshalb kilometerlange Umwege gefahren.


    »Nein, nicht in Ohlsdorf. Hier in Altona. Hauptfriedhof Altona. Der ist allerdings nachts genauso geschlossen. Wenn man es drauf anlegt und sich ein wenig auskennt, kommt man dort aber problemlos rein.«


    Lange Zeit wissen beide nicht, was sie sagen sollen, und hören einander beim Schweigen zu. Mit angezogenen Knien lehnt Lea mit dem Rücken an der kühlen Wand. Sie zieht die Bettdecke heran, legt sie um ihre Schultern, um sich einzuwickeln. Sie fröstelt, obwohl es sommerlich warm ist. Das Telefon verbreitet nichts als Stille. Unsicher, ob Yannick noch dran ist, blickt Lea aufs Display. Der kleine grüne Telefonhörer lässt darauf schließen, dass die Leitung noch steht. Als ihre Beziehung noch intakt und am Leben war, hatte sie Schweigen niemals als Problem empfunden. Im Gegenteil. Gerade mit Yannick zusammen hatte sie ausgezeichnet stumm sein können. Sogar stundenlang. Ab und an mal ein kurzer Blickkontakt, ein aufmunterndes Lächeln, gegenseitiges Zublinzeln. Zu ihren besten Zeiten bedurfte es keiner vielen Worte. Sie begnügten sich damit, einander nah zu sein. Lea machte ihr Ding, Yannick das seine. Kein Problem.


    Auch in diesem Moment wäre Schweigen kein Problem, stünde nicht Hannos plötzlicher Tod im Raum. Lea schüttelte den Kopf. Yannicks Kollege und langjähriger Freund soll sich umgebracht haben? Wie kann das sein? Endlich findet sie ihre Sprache wieder. »Wie hat er sich…?« Sie lässt die Frage unvollendet ausklingen.


    Als müsste er sich erst sammeln, lässt er sich mit der Antwort erneut Zeit. »Keine Ahnung. Das hab ich die Bullen auch gefragt. Aber die sagen einem ja nichts. Von wegen laufender Ermittlungen und so«, redet Yannick schließlich los. »Nur, dass er scheinbar Selbstmord…« Mitten im Satz verliert er die Fassung. Durchs Telefon ist nur noch sein hemmungsloses Schluchzen und Weinen zu hören.


    »Schschsch«, macht Lea sanft, um ihn aus der Ferne zu beruhigen und zu trösten. Mittlerweile rollen auch ihr die Tränen über die Wangen. Allerdings weniger aus Trauer um Hanno. Nein, so tragisch sein Tod sein mag, sie ist nie so richtig mit ihm warm geworden. Lea heult vor allem, weil sie Yannicks haltloses Weinen kaum ertragen kann. »Schschsch.«


    »Wieso hat er das gemacht?«, stößt er schluchzend hervor. Mit jeder Frage, mit jedem Satz wird Yannick lauter. »Wir hätten doch eine Lösung gefunden? Wir haben es doch immer geschafft. Wieso gibt er jetzt einfach auf? Das passt doch gar nicht zu ihm!«


    Da er den letzten Satz beinahe schreit, hält Lea das Telefon auf Armlänge vom Ohr weg. So laut, wie er seinem Frust versucht, Luft zu verschaffen, versteht sie aber dennoch alles. Sie nickt. Sich umzubringen, passt wirklich nicht zu Harro. Auch wenn er mit Sicherheit der melancholischste der drei befreundeten Landschaftsgärtner gewesen ist und seine trübsinnigen Phasen bisweilen nicht hat verbergen können. Die meiste Zeit dazwischen hat er jedoch immer auf der heiteren Seite des Lebens verbracht. Wahrscheinlich lässt sich die permanent prekäre Finanzlage des Landschaftspflege-Betriebs von Yannick, Hanno und Boris, dem Dritten im Bunde, sogar durch Hannos Unbeschwertheit begründen. Er ist immer derjenige gewesen, der die bedrohlich anschwellende Schuldenlast verharmlost und auf die leichte Schulter genommen hat. Wie oft hat er die anderen im Lauf ihrer ständig wiederkehrenden Krisengespräche beschwichtigt? Er hat dann immer einen auf Udo Lindenberg gemacht, und mit rauer Stimme genuschelt: »He, Leute, nu mal keine Panik auf der Andrea Doria.« Und dann hat er fast jedes Mal behauptet, etwas an der Angel zu haben, und sie sollten sich keine Sorgen machen.


    Yannick hat Lea in keiner Phase ihres Zusammenseins verschwiegen, dass die Geschäfte des Gärtnertrios nicht gerade üppig liefen. Allerdings ist ihr nie so richtig bewusst gewesen, wie dramatisch sich die finanzielle Situation in Wirklichkeit darstellte. Das bekam Lea erst ganz allmählich mit, nachdem sie bei ihm eingezogen war. Plötzlich erlebte sie die Diskussionen der drei Partner live, und ihr wurde mehr und mehr bewusst, in welch schwieriger Lage sie sich befanden. Zuvor hatte sie nie wahrgenommen, dass sich der gemeinschaftlich geführte Gartenbaubetrieb permanent am Rand der Pleite bewegte. Und was Hanno mit seinen Behauptungen, er hätte da was an der Angel, wirklich meinte, begriff Lea erst, als sie eines Nachts unabsichtlich mit anhörte, dass ein Immobilienbesitzer den dreien eine fünfstellige Summe geboten hatte, wenn sie ihm in einer Nacht- und Nebelaktion eines seiner Grundstücke von einer Gruppe von Bäumen befreiten. Obwohl die Bäume bei Sturm eine Gefährdung der Allgemeinheit darstellten, hatte der Typ behauptet, hätten ihm die Idioten von der Behörde keine Genehmigung für die Fällung erteilt.


    Lea hatte die Diskussion um diese illegale Fällung rein zufällig mitbekommen. Sie hatte sich längst zum Lesen aufs Bett gelegt, als sich Yannick, Hanno und Boris am Küchentresen heiß redeten und beim Austausch der Argumente immer lauter wurden. Die Gipskartonwände der umgebauten Fabriketage waren so dünn, dass es sich für Lea anhörte, als drohte die hitzige Debatte zu eskalieren. Sie hatte gar keine Chance gehabt, das Gespräch nicht zu verfolgen. Für eine überzeugte Umweltaktivistin, die sie nun einmal ist, schien es ihr vollkommen inakzeptabel, dass zertifizierte Landschaftsgärtner illegale Baumfällungen vornehmen könnten. Also warf sie sich irgendwann ihren Bademantel über, um sich an dieser skurrilen Diskussion zu beteiligen. Allein, dass Yannick und seine Kompagnons über so eine illegale Fällung redeten, war für sie vollkommen absurd. Dass sie zumindest erwogen, diese unter Umständen tatsächlich durchzuführen, um ihren Betrieb zu sanieren, konnte sie nicht unkommentiert lassen.


    In ihr hitziges Wortgefecht verwickelt, schienen die drei Lea zunächst nicht einmal zu bemerken. Erst als sie sich einmischte, um sie zur Rede zu stellen, nahmen sie ihre Anwesenheit zur Kenntnis und reagierten mit betretenem Schweigen. Mit genervten Mienen starrten sie auf den Tisch. Schließlich blickte Hanno herausfordernd auf Yannick. Auch Boris schien eine Reaktion von Leas Freund zu erwarten.


    »Was?«, schnauzte Yannick.


    »Erklär’s ihr«, antwortete Hanno.


    Yannick verdrehte die Augen, schlug, während er aufstand, wütend mit der Faust auf den Tisch und verließ wortlos den Raum.


    Lea stützte sich mit den Händen auf die Platte. »Was gibt’s denn da noch zu erklären?«, schnauzte sie die beiden verbliebenen Partner an. »Wenn ihr geschützte Bäume fällt, um so einem Geldsack illegale Drecksgeschäfte zu ermöglichen, um dann auch noch am Finanzamt vorbei Schwarzkohle von ihm zu kassieren, gibt’s ja wohl nichts mehr zu erklären!« Wobei Lea die bei Schwarzarbeit gesparten Steuern am allerwenigsten störten. »Geht’s noch bei euch? Vorn herum spielt ihr die Idealisten, stellt euch in eurem Scheißflyer, den ich euch auch noch designed habe, als überzeugte Naturschützer dar, um dann hintenrum illegal halbe Wälder zu roden?« Lea blickte zwischen den beiden hin und her. Sie starrten weiter auf die Tischplatte. Wie zwei Schuljungen, die vom Hausmeister bei einer Missetat erwischt worden waren. Lea raufte sich aufgebracht die Haare. »Und das erste Mal scheint das ja wohl auch nicht zu sein. Wie oft habt ihr so was eigentlich schon gemacht?«


    Boris zog die Mundwinkel breit. Hanno schloss genervt die Augen.


    Für Lea war ihr Mienenspiel ebenso eindeutig wie ein wortreiches Geständnis. »Ich hab also recht?«


    Boris hob den Kopf, zuckte mit den Schultern. »Bist du jetzt zu den Bullen übergelaufen? Ist das ’n Verhör?« Er hatte sich tatsächlich so weit im Griff, um Lea in normaler Lautstärke anzusprechen. Boris war der besonnenste und ruhigste von den dreien. »Du hast absolut keinen Schimmer, was hier abgeht, Lea. Wir drehen seit Jahren am Rad. Das Wasser steht uns bis hier.« Er legte die flache Hand gegen seinen Nasenrücken. Für Boris’ in der Regel sehr knappe Art war dies eine Rede gewesen. Er erhob sich vom Tisch, setzte das abgetragene St.Pauli-Basecap, das er sommers wie winters trug, ehe er auch nur einen Fuß vor die Haustür setzte, auf sein kurz geschorenes Haupt, ging gemäßigten Schrittes zur metallenen Feuerschutztür, ein Überbleibsel aus der früheren Nutzung des Gebäudes. Indem er die schwere Tür nicht wuchtig ins Schloss knallte, sondern nahezu geräuschlos hinter sich zumachte, legte er einen durchaus starken Abgang hin.


    Hanno, der am Tisch sitzen geblieben war, leerte das letzte Drittel seines Bier in einem Zug.


    »Und?«, insistierte Lea. »Kannst du mir erklären, wie ihr auf so einen Schwachsinn kommt?«


    Er erhob sich so ruckartig vom Stuhl, dass dieser nach hinten kippte, und hielt ihr den Zeigefinger vors Gesicht. »Schwachsinn? Für dich ist es also Schwachsinn, wenn wir unseren Betrieb retten wollen? Ich hab’ keinen Bock, mich vor dir zu rechtfertigen, bloß weil Yannick dich vögelt. Halte dich also verdammt noch mal raus!« Er wandte sich ebenfalls zum Gehen und krönte seine theatralische Nummer, indem er die Tür mit sattem Knall hinter sich zuschlug.


    Lea ließ sich auf einen der freien Stühle sinken, versuchte, zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte. Natürlich war ihr die prekäre Lage der drei Gartenbauer nicht verborgen geblieben. Schon seit ewigen Zeiten mussten sie jeden Cent, den sie zur Anschaffung von Material oder Werkzeug ausgeben wollten, zweimal umdrehen. Deshalb war Yannick nach Leas Einzug auch froh gewesen, dass sie Miete bezahlte und sich seine Alltagskosten auf diese Weise deutlich reduzierten. Er hatte durchaus auch schon vorher von ihren Finanzproblemen berichtet. Eher beiläufig, am Rande. Dass die drei dermaßen dicht am Rand der Insolvenz balancierten, hatte sich für Lea daraus nicht erschlossen.


    Auch war sie bis zu diesem Abend der festen Überzeugung gewesen, dass Yannick und seine beiden Partner lupenreine und durchaus idealistische Naturfreunde waren, die alles daransetzten, in einer Großstadt wie Hamburg so viel Grün wie möglich zu erhalten. Und das sollte jetzt alles nicht mehr stimmen? Lea fragte sich sofort, wie groß der Schwarzanteil ihrer Einnahmen sein mochte. Handelte es sich beim soeben besprochenen Projekt um eine Ausnahme? Oder verkauften sich die drei regelmäßig an Immobilienhaie und prostituierten sich mit zwielichtigen Geschäftsleuten, denen der Erhalt der Natur am Arsch vorbeiging? Während Lea versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, blickte sie immer wieder zur Tür ihres gemeinsamen Schlafzimmers. Sie hatte sich noch einmal an den Tisch gesetzt, weil sie geglaubt hatte, Yannick würde wieder rauskommen, nachdem er gehört hatte, dass die anderen weg waren. Sie hatte gehofft, nein, sie hatte erwartet, dass er wenigstens versuchen würde, ihr zu erläutern, was sich gerade abspielte und ihr ein paar Hintergründe erzählen. Er ließ sich jedoch nicht mehr blicken. Nachdem sie sich aufgerafft hatte, die leeren Flaschen und Gläser vom Tisch zu räumen, und die Lichter gelöscht, fand sie ihn schlafend im Bett. Die personifizierte Unschuld. Sie schlich zu ihrer Seite des Betts, nahm ihr Kopfkissen und ihre Decke und legte sich aufs Sofa. Am nächsten Morgen hatten sie die erste wirklich heftige Auseinandersetzung ihrer Beziehung.


    Ungefähr ein Jahr und zahlreiche unvermeidbare Einblicke in zumindest halblegale Machenschaften und fast ebenso viele daraus resultierende Streitsituationen später, hatte Lea schließlich die Konsequenzen gezogen und sich nach einer neuen Bleibe umgesehen. Sie war es einfach leid, vom uneinsichtigen Yannick als selbst ernannte Schutzheilige der Bäume beschimpft zu werden, um ihn selbst dann in simpler Revanche wiederkehrend als Baumkiller zu bezeichnen. Sie wollte sich den fortschreitenden Verlust seiner Ideale und den schleichenden Prozess der Abstumpfung nicht mehr länger mit ansehen. Nie mehr wollte sie sich die fadenscheinigen Rechtfertigungen anhören und sich der Moralapostelei bezichtigen lassen. Viel zu oft waren Yannick und sie inzwischen aneinandergeraten. Sie hatten sich festgeredet. Schon allein, um sich ihre Vision zu erhalten, man könne auch in dieser Welt ein aufrechtes Leben führen, ohne ständig alle Ideale über Bord werfen zu müssen, sah sie sich gezwungen, die Konsequenzen zu ziehen. Sie wollte es nicht länger ertragen, dass Yannick, beeinflusst von seinen beiden Partnern, diese Vision mit Füßen trat. Die drei verrieten mit ihren illegalen Arbeiten sämtliche Ideale, mit denen sie einst selbst einmal angetreten waren. Selbst wenn Yannick mit seiner Behauptung recht haben sollte, dass man einen Gartenbaubetrieb heutzutage nicht am Laufen halten könne, ohne sich die Finger schmutzig zu machen, wollte Lea nicht verstehen, weshalb er sich das nicht eingestand. Wenn es ihm tatsächlich so ein wichtiges Anliegen war, weshalb machte er dann nicht einfach etwas vollkommen anderes?


    


    Noch immer sitzen Lea und Yannick, jeweils mit Telefon am Ohr, in zwei Wohnungen und wissen nicht, was sie sagen sollen.


    »Weißt du schon, was du jetzt machst?«, fragt Lea schließlich.


    Yannick versteht nicht, worauf sie hinaus will. »Wie?«


    »Was hast du vor? Gehst du zur Arbeit heute?«


    »Weiß nicht. Hab noch nicht mit Boris gesprochen.«


    »Weiß er schon Bescheid?«


    Yannick lässt sich Zeit mit der Antwort. Als müsste er erst überlegen, auf welchem Weg Boris informiert worden sein könnte. »Keine Ahnung. Vermutlich noch nicht.«


    »Und dann? Macht ihr zu zweit einfach weiter?«


    »Was machen wir zu zweit weiter?«


    »Na ja, euren Betrieb eben. Oder ist das gar nicht zu schaffen und müsst ihr euch einen neuen Kompagnon suchen?«


    »Woher soll ich das denn jetzt alles schon wissen?«, fragt Yannick in scharfem Ton zurück.


    »He, ich will dich nicht ärgern. Ich mein doch nur. So viel Zeit werdet ihr vermutlich nicht haben, um euch für irgendwas zu entscheiden.«


    »Sorry«, antwortet Yannick versöhnlich. »Tut mir leid. Bin total von der Rolle.– Und ich weiß es einfach noch nicht. Heute werden wir sowieso kaum was machen können. Wir haben ja nicht mal unseren Pritschenwagen. Hanno hatte ihn gestern Abend mitgenommen, um für irgendwelche Freunde was zu transportieren.«


    Lea weiß, was das bedeutete. »Mit all eurem Werkzeug?«, fragt sie trotzdem.


    Ohne ihn sehen zu können, hat Lea vor Augen, wie er bei den folgenden Worten bestätigend nicken würde. »Der Großteil unserer Ausrüstung steht gut bewacht bei der Polizei auf dem Hof. Die wollen das Fahrzeug auf Spuren untersuchen.«


    »Was gibt es denn am Fahrzeug zu untersuchen, wenn sich einer umgebracht hat? Oder ist er mit Hundert gegen ’ne Wand gefahren?«


    »Mit dem Wagen ist alles in Ordnung. Ich hab den Bullen dieselbe Frage gestellt. Sie meinten, bei einem Todesfall gehöre so eine Überprüfung zur Routine. Sie schauen sich das vom Opfer benutzte Fahrzeug scheinbar immer genauer an. Auch bei– Suizid.« Er räuspert sich, ohne das Telefon zur Seite zu halten. Lea hat das Gefühl, ihr Trommelfell würde platzen. Als Yannick gleich darauf auch noch unfein die Nase hochzieht, hält sie ihr Smartphone angewidert von sich. Die Situation zu kommentieren, spart sie sich trotzdem. Schließlich hat seine Heulerei jede Menge Emotionen und wohl auch Körperflüssigkeiten in Gang gesetzt. »Wieso bringt sich der Arsch gerade jetzt um?«, fragt er kaum hörbar. »Wo wir tatsächlich mal einen fetten Fisch an der Angel haben?«


    Lea atmet tief durch. »Nicht schon wieder was Krummes, oder?« Sie sorgt sich noch immer um ihn.


    »Ach was, ganz im Gegenteil«, entgegnet er trotzig.


    »Es geht also gerade aufwärts bei euch?«


    »Dass wir uns für die Pflege der kranken Allee-Kastanien beworben haben, hast du doch noch mitbekommen, oder?«, fragt er wieder halbwegs gefasst.


    »Die Sache mit der Miniermotte?«


    »Hey, du scheinst ja tatsächlich zugehört zu haben. Vor ein paar Tagen haben wir den Zuschlag bekommen. Ab sofort haben wir uns um eine stattliche Zahl kranker Bäume zu kümmern. Das ist zwar nicht die Welt und zunächst auf drei Jahre begrenzt, aber das gibt uns endlich mal eine gewisse Basis, von der aus sich weiter planen lässt.«


    Lea freut sich für Yannick. Wenn jemand ein Erfolgserlebnis verdient, ist es er. Dass er nicht rackern würde wie ein Bekloppter, kann man wahrlich nicht behaupten. Eine seiner durchaus vorhandenen positiven Seiten. Wenn diese illegalen Dinger nicht gewesen wären– die waren Lea mächtig gegen den Strich gegangen. »Gratuliere. Klingt gut«, sagt sie aufmunternd. »Weißt du schon, wann ihr eure normale Arbeit wieder aufnehmen könnt? Haben sie gesagt, wann sie mit diesen«, obwohl er es nicht sehen kann, zeichnet sie mit der freien Hand Anführungszeichen in die Luft, »Routineuntersuchungen fertig sind und ihr euren Transporter wiederbekommt?«


    »Im Lauf der nächsten Woche. Die zwei Bullen haben sich absolut vage gehalten. Wollten nichts Verbindliches versprechen. Aber wir haben ja noch den Kombi. Ein paar kleinere Aufträge können wir trotzdem erledigen. Mal sehen, wie Boris gleich drauf ist, wenn er’s erfährt.«


    Dass Yannick noch nicht mit seinem Partner geredet hat, findet Lea seltsam. Aber wer behält in so einer Schocksituation schon klaren Kopf und macht immer alles richtig? »Du hast ihn nicht gleich angerufen?«


    »Doch, natürlich. Noch vor dir. Bei ihm hab’ ich es zuallererst versucht. Aber es war nur Sanne dran. Boris war schon los. Und Sanne gegenüber hab ich es mir verkniffen, was zu sagen. Vorhin hätte ich ihr hysterisches Getue nicht ertragen. Kennst sie ja. Das soll ihr mal besser Boris beipulen. Wo der nur bleibt? Er müsste längst hier sein. Sanne hat gesagt, er wäre ganz normal aus dem Haus. Wie immer eben.«


    »Wie wär’s mit Stau? Hamburg ist zurzeit ’ne einzige Baustelle.«


    »Mhm. Möglich.«


    »Und was ist mit Vanessa?«, fragt Lea. Hannos Noch-Ehefrau ist zwar diejenige gewesen, die die Trennung vorangetrieben hat, aber trotzdem dürfte ihr der Umstand, dass sie nun Witwe ist, nicht gleichgültig sein.


    »Keine Ahnung, was soll mit ihr sein?«


    »Ihr hast du auch noch nichts gesagt?«


    »Ne, du. Lass mal stecken. Mich mit Vanessa auseinanderzusetzen, hab ich nun wirklich keinen Bock. Dafür haben die Bullen doch ihre Leute, oder?«


    Auch in dieser Frage gibt es wieder mal zwei Seiten. Einerseits hatten die drei Kollegen auch über die Arbeit hinaus viel Zeit miteinander verbracht, und so kannte jeder auch die Frauen oder Freundinnen der anderen recht gut. Andererseits hat auch Lea Hannos Frau immer als recht kühl und distanziert empfunden. Dass Vanessa, die schon vor ein paar Jahren von ihren Eltern eine Wohnung in Altona geschenkt bekommen hatte, stets ein besseres Leben einforderte, hat beim recht labil wirkenden Hanno vielleicht sogar den Ehrgeiz befeuert, ihr mit halb oder vollkommen illegalen Aktionen materielle Dinge bieten zu können. Und schließlich ist sie, jedenfalls was Lea zuletzt noch mitbekommen hat, bis zum Ende Hannos Traumfrau gewesen. Da könnte man sie der Vergangenheit wegen auch schon mal selbst informieren.


    »Lea, sag mal«, ergreift Yannick nach einer Schweigephase als Erster wieder das Wort, »du hast nicht zufällig Zeit heute?«


    Sie zögert. Obwohl sie weiß, dass sie keine wichtigen Dinge auf dem Zettel hat. Ihre Termine sind im Augenblick recht überschaubar. Das wöchentliche Treffen ihrer Umweltaktionsgruppe fällt zum Beispiel schon mal aus heute. Ihren beruflichen Verpflichtungen kann sie ebenso gut im Lauf der nächsten Tage nachkommen. Was das anbelangt, hat sie als freie Webdesignerin ihre Spielräume. »Zeit wofür?«


    Er atmet tief durch. »Ich könnte Beistand gebrauchen.«


    »Wäre es nicht sinnvoller, du würdest dich mit Arbeit ablenken? Wenn du blaumachst, denkst du doch an nichts anderes mehr.«


    »Weiß nicht. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass heute gar nichts geht. Falls Boris darauf besteht, bin ich natürlich dabei. Allerdings kann ich mir im Moment nicht vorstellen, dass etwas Gutes dabei rauskommt, wenn ich ’ne Säge in die Hand nehme.« Im Hintergrund schnarrt die Haustürklingel, die Yannick trotz ihres fiesen und viel zu lauten Tones noch immer nicht ausgetauscht hat, obwohl er beinahe bei jedem Klingeln vollmundig ankündigt, dass er das Scheißding jetzt aber wirklich bald rausschmeißen würde. »Das muss Boris sein. Moment mal eben, ich mach ihm nur schnell die Tür auf.«


    »Yannick!«, ruft Lea, ehe er das Telefon zur Seite legen kann. Sie möchte nicht am Telefon warten, bis er sich mit Boris geeinigt hat, ob sie am heutigen Tag arbeiten wollen oder nicht. »Ruf einfach wieder an, wenn ihr euch geeinigt habt? Dann kann ich mal eben duschen.«


    »Okay, mach ich. Und– danke erst mal.«


    Ehe Lea mit einem hanseatisch gedehnten »Da nich’ füa!«, antworten kann, wird sie vom erneuten Schnarren der Klingel unterbrochen. »Oh Mann, verdammte Hacke, bin ja schon…« Yannick hat das Gespräch auf dem Weg zur Tür beendet.


    Lea lehnt den Kopf an die Wand, lässt die Hand, in der sie das Telefon hält, auf die Bettdecke sinken. Hanno. Tot. Wie kann das sein? Im Moment erscheint es ihr noch immer unbegreiflich. Selbst wenn sie nie richtig mit ihm warm geworden ist– er war ihr einfach immer zu schwammig gewesen–, berührt sie die Nachricht seines Todes. Und dann auch noch Selbstmord? Das passte nun wirklich nicht zu Hanno. Sie schüttelt den Kopf. »Tss.« Wieso sollte Hanno sich umbringen? Er war viel zu opportunistisch gewesen, um sich das Leben zu nehmen, lavierte sich aus jeder Situation immer irgendwie heraus. Weshalb sollte sich so einer umbringen?


    Yannicks erneuter Anruf reißt sie aus ihren Gedanken. Er teilt ihr mit, dass Boris ihn überredet hätte, den heutigen Tag doch lieber ganz normal zu arbeiten. »Vermutlich habt ihr beide recht. Wird wahrscheinlich das Beste sein, wenn wir uns auf diese Weise ablenken. Sonst fällt mir hier tatsächlich noch die Decke auf den Kopf.«


    »Pass aber auf«, sagt Lea. »Säg dir nicht ins Bein.«


    »Wird schon schiefgehen. Und– ähem– Lea?«


    »Was?«


    »Wie sieht es denn heute Abend aus? Hättest du vielleicht Zeit? Ich hab das Gefühl, dass ich allein…«


    »Ist okay, ich komm vorbei. Wie lange macht ihr heute?«


    »Spätestens um sechs will ich zu Hause sein. Wär das möglich?« Er hört sich so unglaublich hilflos an. Wie ein kleiner Junge, der nicht weiß, was er machen soll, nachdem ihm die großen Jungs sein Spielzeug weggenommen haben.


    »Ich seh zu, dass ich um halb sieben bei dir bin. Sollen wir zusammen was kochen?« Yannick ist der einzige Mensch, mit dem Lea in der Küche klarkommt. Während ihres Zusammenlebens hat sich herausgestellt, dass sie einen ausgesprochen kompatiblen Kochrhythmus haben. Alle anderen, mit denen sich Lea wider besseren Wissens auf gemeinsame Essenszubereitungen eingelassen hat, haben entweder im Weg rumgestanden oder stundenlang über richtige oder falsche Zubereitungsformen diskutiert oder sie haben eine vollkommen andere Auffassung von Gewürzen gehabt. Und so richtig auf die Palme bringt es Lea, wenn sie mit jemandem in der Küche werkelt, und der oder die andere das Geschirr und das Besteck in der Spülmaschine verstaut, obwohl Lea es noch in Gebrauch hat. Mit Yannick war das alles kein Problem. Mit ihm war jedes gemeinsame Kochen ein harmonisches Ereignis gewesen.


    »Sollen wir nicht lieber essen gehen? Ich weiß echt nicht, wann ich heute einkaufen soll.«


    »Einen ruhigen Abend zu Hause finde ich schöner. Ich besorg was«, antwortet Lea entschieden.


    »Danke Lea«, sagt er leise.


    »Da nich füa!« Endlich hat sie die Floskel, die sie während ihrer gemeinsamen Zeit von ihm abgekupfert hat, wieder einmal anbringen können.


    »Lea, du bist echt…« Yannick bricht mitten im Satz ab. Boris wartet vor der Tür auf seinen Partner und bringt seine Ungeduld durch Dauerklingeln zum Ausdruck.


    »Was?«, fragt Lea nach.


    »Boris nervt vor der Tür. Ich muss echt los. Bin spätestens gegen sechs zu Hause. Tschüss.«

  


  
    2. Kapitel


    Mit einer ausführlichen Dusche und einem Frühstück, das wie fast jeden Morgen aus Grapefruit-Saft, einem doppelten Espresso und zwei Scheiben Marmeladen-Toast besteht, versetzt sich Lea zunächst einmal in einen alltagskompatiblen Betriebsmodus. Sie ist überrascht, als sie auf NDR2bereits in den Neunuhrnachrichten einen Bericht vom grausamen Fund einer männlichen Leiche durch die Mitarbeiter des Altonaer Friedhofs hört. Wie erfahren die Medienleute nur immer so schnell von derlei Ereignissen? Meldet die Hamburger Polizei solche Fälle etwa selbst? Werden alle Sender Hamburgs sofort per Rundruf in Kenntnis gesetzt, wenn es im Stadtgebiet einen Toten gibt? Hauen die Pressesprecher im Polizeipräsidium umgehend eine Rundmail raus? Oder melden sich diejenigen, die eine Leiche entdeckt haben, womöglich erst bei den Medien und erst anschließend bei der Polizei, weil sie sensationsgeil darauf hoffen, ihren Namen in Verbindung mit der Nachricht im Radio oder gar im Fernsehen zu platzieren?


    Nach nur einem Bissen lässt Lea die Toastscheibe auf den Teller fallen und schiebt ihn von sich. Trotz der schrecklichen Nachricht hatte sie unmittelbar nach der erfrischenden Dusche tatsächlich noch Appetit verspürt und geglaubt, sie könnte etwas essen. Diese Radiomeldung hat ihr nun doch jede Lust auf feste Nahrung verdorben. Sie begnügt sich mit ihrem Glas Saft und dem doppelten Espresso.


    Die Frage, auf welchem Weg solche Nachrichten in die Medien kommen, lässt Lea nicht los. Sie klappt ihren Laptop auf, um im Netz zu recherchieren. ›Leiche Altona‹ gibt sie in die Suchzeile ein. Augenblicklich bietet ihr die Suchmaschine an erster Stelle das Bild eines schon länger zurückliegenden Vorfalls, bei dem vor einigen Jahren eine Person von einem Güterzug mitgeschleift und tödlich verletzt worden war. Aber bereits an zweiter Position findet sie einen brandaktuellen Link, der eindeutig mit Hannos Tod zu tun haben muss. Ohne darauf zu achten, wohin ihr routinemäßiger Doppelklick sie führen wird, öffnet sie die nächste Seite und ist überrascht, dass sie nicht auf der Website von NDR2landet, wo sie soeben die Nachricht gehört hat, sondern auf der Website einer kommerziellen Konkurrenzstation des öffentlich-rechtlichen Senders. Das Bild, das sich in Bruchteilen von Sekunden auf ihrem Bildschirm aufgebaut hat, zeigt einen Mann, der mit Schlinge um den Hals von einem Baum hängt. Obwohl die Aufnahme schräg von der Seite gemacht wurde und Hanno den Arbeitshelm mit wegklappbaren Ohrenschützern trägt, ist er durchs geöffnete Visier eindeutig identifizierbar. Zumindest für Lea und all die Leute, die ihn kennen. Wer auch immer dieses Bild ins Netz stellte, hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen milchigen Schleier über das Gesicht des Toten zu legen, um ihn zu anonymisieren. Selbst auf einen schwarzen Balken über der Augenpartie wurde verzichtet. Auch wenn Hannos Züge aufgrund des Visiers seines Arbeitshelms nicht ganz klar zu sehen sind, kann man ihn erkennen. Lea verkrampft sich der Magen. Beinahe wird ihr übel vor Ärger. Geht’s noch? Wie kann man nur so gefühlskalt sein und so ein Bild ins Netz stellen? So etwas zu tun, wäre ihr nicht einmal in jener weit zurückliegenden Lebensphase in den Sinn gekommen, in der sie selbst nicht gerade ein Quell menschlicher Wärme war. Selbst in der Zeit, in der sie sich in ihrer Jugend über mehrere Jahre hinweg einen schützenden Panzer unterkühlter Distanz zugelegt hatte, den sie nur mit Mühe wieder hat ablegen können, hätte sie so etwas nicht gebracht. Eine dermaßen grobe Missachtung von Privatsphäre kann sie nicht nachvollziehen! So etwas ist ihr fremd, absolut zuwider. Ohne lange darüber nachzudenken, scrollt Lea auf der Suche nach der Telefonnummer des Senders nach unten, klickt das Impressum an und gibt die Nummer ins Smartphone ein. Noch während sich die Verbindung aufbaut, sichert sie die Internetseite mithilfe eines Screenshots auf ihrem Computer. Bereits nach zwei Rufzeichen meldet sich eine Frau im typischen Radio-Gute-Laune-Ton und fragt, wie sie helfen kann.


    »Küppers, hier, Leonie Küppers«, stellt sich Lea vor. Es ist Jahre her, dass sie wieder einmal ihr Alias benutzt, das sie sich im Alter von 14Jahren für Situationen, in denen sie ihre wahre Identität nicht preisgeben wollte, ausgedacht hat. »Ich hätte gerne Ihre Rechtsabteilung.«


    Sofort wird der Ton ihrer Gesprächspartnerin um etwa 25Grade kühler. »Darf ich fragen, worum es geht?«


    »Ich sitze hier an meinem Computer und habe auf der Homepage Ihres Senders ein Bild gefunden, das meines Erachtens gegen jegliche Presseethik verstößt.«


    Während Leas Versuch, ihre Aufregung mit einem tiefen Atemzug im Zaum zu halten, grätscht ihre Gesprächspartnerin verbal dazwischen: »Es tut mir leid, ich kann Ihnen da…«


    Lea ist nicht bereit, sich einfach abwiegeln zu lassen. »Was Ihnen leidtut oder nicht, ist mir vollkommen gleichgültig. Das Bild zeigt einen Toten, der ohne Weiteres identifizierbar ist. Zumindest von Leuten, die ihm nahe stehen. Ganz abgesehen davon, dass das Bild eines Menschen, der Suizid begangen hat, ohnehin nicht ins Internet gehört, hat man sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Gesicht unkenntlich zu machen.« Lea staunt selbst, wie lange sie mit dem einen Mal Luftholen reden konnte, fürchtet jedoch noch immer, dass ihr die Stimme versagen könnte.


    »Und mit wem soll ich Sie denn nun verbinden?« Offenbar ist die Frau am Empfangstelefon des Senders hoffnungslos überfordert.


    Lea fällt ihr ins Wort. »Ich glaube, das sollten Sie besser wissen als ich. Direkt vor mir auf meinem Schreibtisch liegt jedenfalls ein Zettel mit einer Nummer, die ich wählen werde, wenn Sie mich nicht an jemanden durchstellen, der mir mit meinem Anliegen weiterhelfen kann. Es ist übrigens die Telefonnummer des Ethik-Presserats. Wenn dieses Bild nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten aus dem Internet verschwunden ist, werde ich dort anrufen und dafür sorgen, dass dieser Vorgang mehr Wirbel erzeugt, als Ihrem Sender lieb sein kann. Wissen Sie nun, mit wem Sie mich verbinden möchten?«


    »Moment bitte, ich versuche es mal.«


    Die Leitung wird stumm. Ein, zwei Sekunden später erklingt ein der Situation völlig unangemessen fröhlicher Jingle in Wiederholungsschleife, der die Wartezeit verkürzen soll. Bei allen guten Vorsätzen, sich über unwichtigen Alltagsschwachsinn nicht mehr aufzuregen, fällt es Lea schwer, diese Form des Hingehaltenwerdens zu ertragen. Im Großen und Ganzen ist sie allerdings zufrieden, wie sie den Konflikt bislang behandelt hat. Vor ein paar Jahren hätte sie in solchen Momenten vor Herzrasen kaum reden können. Und noch ein paar weitere Jahre zurück, in ihrer Jugend, hätte Lea die Frau am Telefon dieses Senders dermaßen angekoffert, dass diese mit Sicherheit sofort aufgelegt hätte. Lea wirft einen Blick in ihren Wandspiegel und ist ein wenig überrascht, sich selbst zuzulächeln. Aber warum auch nicht? Beobachten zu können, in solchen Dingen immer besser zu werden, ist doch was schönes. Auch wenn sie ihrer Gesprächspartnerin eine wahre Wort-Kaskade entgegen geschleudert hat, ist sie in keinem Moment unsachlich oder gar beleidigend geworden.


    Endlich wird die Jingleschleife unterbrochen. »Hinrichsen, guten Morgen«, meldet sich ein Mann. »Ich spreche mit Frau Küppers?«


    »Ja richtig, die bin ich«, antwortet Lea knapp und stellt sich darauf ein, auch mit ihrem neuen Gesprächspartner Klartext zu reden, sobald er versucht, sich herauszureden.


    »Frau Küppers, es tut mir aufrichtig leid. Sie haben absolut recht. So etwas darf nicht passieren. Ich habe mir das fragliche Bild sofort auf den Bildschirm geholt und werde dafür sorgen, dass es innerhalb kürzester Zeit entfernt wird. Es entspricht wahrhaftig nicht dem Stil unseres Senders, so eine Aufnahme ohne Anonymisierung im Internet zu veröffentlichen. Nur eine Bitte hätte ich, Frau Küppers.«


    Lea ist überrascht. Im Grunde hat sie mit menschenverachtenden, dumpfen, ignoranten Gegenargumenten gerechnet. Und nun macht dieser Hinrichsen das genaue Gegenteil, lenkt widerstandslos ein und gibt ihr sogar uneingeschränkt recht. Der Mann ist gut. Respekt. Da sitzt einer an der richtigen Stelle. Trotzdem will sie nun keinesfalls dankbar klingen. »Und– wie lautet Ihre Bitte?«


    »Aufgrund unserer hausinternen Abläufe kann ich Ihnen leider nicht mit 100-prozentiger Sicherheit garantieren, dass fünf Minuten ausreichen werden, um das Bild zu entfernen. Deshalb möchte ich Sie um etwas mehr Zeit bitten.«


    Auch das hört sich vernünftig an. Lea ist gespannt, wie viel mehr Zeit ihm im Sinn schwebt. »Herr Hinrichsen, es geht nicht um mich. Ich kenne diesen Mann. Ich kenne auch einige seiner Freunde und Verwandten. Deshalb möchte ich dringendst darum bitten, dass sein Bild nicht eine Sekunde länger im Netz bleibt als wirklich notwendig.«


    Ihre Offenheit, dass sie den Abgebildeten kennt, scheint Hinrichsen betroffen zu machen. Deutlich leiser fährt er fort: »Versprochen, Frau Küppers. Es tut mir leid. Ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen und Sie im Namen meines Senders um Verzeihung bitten.«


    Lea lässt einige Sekunden verstreichen. »Ja. Danke«, erwidert sie ebenfalls sehr leise. »Ich werde im Lauf der nächsten Stunde verfolgen, was auf Ihrer Website passiert.«


    »Ich bedanke mich für Ihre Nachsicht. Sollte sich wider Erwarten irgendetwas verzögern, so melden Sie sich bitte direkt bei mir. Sie müssen auch nicht über die Zentrale gehen, ich gebe Ihnen meine Durchwahl.«


    Lea notiert seine Nummer. »Sie machen das gut«, sagt sie am Ende. »Sie sitzen an der richtigen Stelle.« Bei seinem Abschiedsgruß ist ihm die Überraschung angesichts ihres Lobes deutlich anzuhören. Lea schmunzelt. Bei aller Tragik– man muss den Leuten auch mal was Anerkennendes sagen. Wenn du deine Gegner nicht schlagen kannst, umarme sie.


    Während des Gesprächs mit Hinrichsen hat sie den Laptop zur Seite gedreht, um weitere Blicke auf den Bildschirm ihres Laptops zu vermeiden. Als sie nun Hannos Foto doch noch einmal genauer betrachtet, empfindet sie bereits zunehmende Distanz zu dem Toten, der bis gestern der Partner ihres Ex-Freundes gewesen ist.


    Die straffe Schlinge des Seils schneidet tief in die Haut seines Halses. Das Seil scheint eines von denen zu sein, welche die Baumkletterer immer in großer Zahl in der Ausrüstungskiste auf der Pritsche des Lastwagens haben. Mit einem Gefühl von Unbehagen nimmt Lea die seltsame Art der Entspannung des leblosen Körpers wahr. Erneut betrachtet sie das Gesicht. Hannos Gesichtszüge wirken durchaus verändert. Hätte sie nicht unmittelbar zuvor von Hannos Tod erfahren, wäre sie beim Öffnen dieser Internet-Seite unter Umständen gar nicht darauf gekommen, um wen es sich da handelt. Zu Lebzeiten sah er anders aus. Vielleicht hätte sie Hanno bei neutraler, unbeeinflusster Betrachtung gar nicht erkannt. Sie hat den Rundfunkleuten also nicht ganz die Wahrheit gesagt. Aber das war schon in Ordnung so. Die Veröffentlichung des Bildes ist so oder so unanständig. Weshalb sollte sie die Ernsthaftigkeit ihrer Drohung, den Ethikrat einzuschalten, also nicht mit dieser kleinen Lüge untermauern? Da ist es doch vollkommen egal, ob sie Hanno ohne Yannicks vorherigen Anruf auf Anhieb erkannt hätte oder nicht. Sie schließt die Augen und atmet mehrmals tief durch. Einerseits möchte sie nicht noch einmal hinsehen. Andrerseits weiß sie, dass sie das Bild so oder so nicht mehr los wird, und empfindet obendrein eine Art seltsamer Faszination. Und dann ist da noch dieses unbestimmte Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Die Augen noch immer geschlossen, versucht sie allein durch die Vorstellung des Gesehenen herauszufinden, was hier nicht zusammenzupassen scheint, was sie bereits beim ersten Betrachten als störend empfunden hat. Sie schüttelt den Kopf, legt ihn in den Nacken, um sich zu konzentrieren. Sie kommt nicht darauf. Blind tastet sie nach ihrem Kaffeebecher, greift jedoch ins Leere. Um einen weiteren Blick auf ihren Laptop zu vermeiden, dreht sie den Kopf zur Seite, öffnet die Augen, sieht den Becher am Rand des Gesichtsfeldes und nimmt einen Schluck des nur noch lauwarmen, aber sehr starken Kaffees. Noch einmal sieht sie hin. »Tss.« Sie schüttelt den Kopf. Weshalb, um alles in der Welt, hat sich Hanno sein Klettergeschirr angelegt und trägt auch noch den Helm mitsamt dem abnehmbaren Lärmschutz? Wenn ein lebensmüder Baumkletterer eines seiner eigenen Seile benutzt, um sich umzubringen, mag das ja noch einleuchtend erscheinen. Aber wieso legt sich jemand, der Suizid begehen möchte, zunächst noch sein Klettergeschirr an und setzt sich dann auch noch den Helm auf, ehe er sich in die Tiefe stürzt? Mehr oder weniger die komplette Schutzausrüstung also, die er zu Lebzeiten benutzte, um sich zu sichern? Die verhindern sollte, dass ihm etwas passiert? Weshalb sollte einer, der vorsätzlich den Tod sucht, sich in Montur werfen, als plane er, vor seinem Ableben in der Baumkrone zunächst noch ein paar Äste zu entfernen. Nein, das macht keinerlei Sinn. Leas wachsende Neugier gibt ihr die Kraft, die Szene analytisch zu betrachten. Um verborgene Details besser erkennen zu können, vergrößert sie das Bild Stufe um Stufe und hält dabei jeden einzelnen Vergrößerungsschritt mit einem Screenshot fest. Vielleicht ist es irgendwann nötig, die Bilder auch auszudrucken. Eine weitere Merkwürdigkeit fällt ihr ins Auge: Hanno trägt nur einen Arbeitshandschuh. An der linken Hand. Der rechte Handschuh ist im gewählten Bildausschnitt nicht zu sehen. Außerdem ist einer seiner Schuhe nicht gebunden. So etwas kommt bei einem gewissenhaften, sorgfältig arbeitenden Baumkletterer nicht vor. Wie oft hat Yannick Lea im Rahmen der privaten Kletterkurse, die er ihr gegeben hat, immer wieder eingeschärft, darauf zu achten, dass ihre Reißverschlüsse geschlossen und die Schnürsenkel stets ordentlich gebunden sein müssen. Jede unnötige Schlaufe, jede offene Tasche, an der man hängen bleiben könnte, stellt beim Baumklettern eine Gefahr dar. Eine Gefahr, die man durch Achtsamkeit locker ausschließen kann. Anfangs schienen ihr die immer wieder geäußerten Hinweise, dass ihr Reißverschluss nicht ganz geschlossen oder ihr Schnürsenkel mit nur einem Knoten gebunden wäre, übertrieben. Erst als sie sich einmal mit ihrer offenen Jackentasche in 15Metern Höhe so unglücklich im Geäst eines Baumes verhakt hatte, dass Yannick zu ihr hinaufklettern musste, um sie aus der misslichen Lage zu befreien, hat sie ein für alle Mal verinnerlicht, weshalb Yannick und seine Partner bei ihren Einsätzen im Baum ihre Ausrüstung stets akribisch überprüften, ehe sie den festen Boden weit unter sich ließen. Sich in einer solchen Höhe im Gurt hängend um schlecht gebundenes Schuhwerk kümmern zu müssen, ist eine heikle Sache. Da wird es schnell zur Selbstverständlichkeit, sich eine doppelte Schleife zu binden.


    Weshalb sollte Hanno also, nachdem er sich erst die Mühe gemacht hatte, seine komplette Ausrüstung anzulegen, ausgerechnet am Abend seines Todes so einen Routine-Handgriff vernachlässigt haben? War er etwa aufgrund seines Vorhabens, sich umzubringen, so aufgeregt gewesen, dass er simpelste Dinge vergaß? Nun lässt das Bild Lea endgültig nicht mehr los. Im Hintergrund kann sie jenseits einer Mauer das Führerhaus des Kleinlasters ausmachen. Sie geht davon aus, dass er außerhalb der Begrenzungsmauer des Altonaer Friedhofs steht. Hanno könnte von der Pritsche aus über die Mauer geklettert sein, um in der Nacht bei verschlossenem Tor auf den Friedhof zu gelangen. Sie scrollt hinunter zu seinen Füßen. Die Zehen zeigen steil nach unten. Das macht bei aller Grausamkeit einen normalen Eindruck. Moment mal– Lea zoomt noch eine Stufe weiter ins Bild, das bei dieser Vergrößerung schon recht weit verpixelt ist–, die Fußspitzen befinden sich nur etwa drei, vier Zentimeter über dem Boden? Weshalb hängt Hanno nicht höher? Und wo ist der Stuhl, der Baumstumpf, die Kiste oder sonst irgendein Podest, das er zur Seite gestoßen haben musste, nachdem er sich darauf stehend die Schlinge um den Hals gelegt hatte? Lea reduziert das Bild auf die ursprüngliche Größe, um den Boden ringsum abzusuchen. Weit und breit ist nichts zu finden, worauf er gestanden haben könnte. Ist Hanno etwa auf den Baum geklettert, um sich von oben ins Seil fallen zu lassen? Für einen geübten Baumkletterer wie Hanno sicher eine Option. Er war zwar nicht ganz so versiert wie Yannick, der in diesem Zusammenhang unbestritten der fähigste der drei Partner ist, aber auch Hanno hatte sich bei der Kletterei zwischen den Ästen durchaus sicher und souverän bewegt. Es ist durchaus denkbar, dass er ohne eine Leiter oder irgendwelche andere Hilfsmittel in den Baum geklettert ist, das Seil am Ast befestigt und sich die Schlinge um den Hals gelegt hat, um sich dann in die Tiefe zu stürzen. Aber wie wahrscheinlich ist es, dass das jemand tatsächlich auf diese Weise durchführt? Weshalb soll sich jemand mit Schutzhelm auf dem Kopf ein Seil um den Hals legen, um sich aus einem Baum in die Tiefe zu stürzen? Kann man aus Verzweiflung in einen Verwirrungszustand geraten, der einen auf so absurde Weise handeln lässt? Wenn man Selbstmordabsichten hegt, wäre es doch bedeutend naheliegender, besser gleich vom Hochhaus zu springen. Lea kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Hanno aus so großer Höhe ins Seil gesprungen ist.


    Sie blickt auf die Uhr. Ihr Anruf beim Radiosender liegt mittlerweile fast eine halbe Stunde zurück. Ob sie Hinrichsen für seine Schritte, das Bild aus dem Netz zu entfernen, ausreichend Zeit gelassen hat? Sie klickt auf ›reload‹. Tatsächlich. Die Seite mit dem Suizid auf dem Altonaer Friedhof ist überarbeitet worden. Hannos Bild ist verschwunden. Lediglich ein sachlich gehaltener Text informiert noch über die Geschehnisse. Lea ist erleichtert. Nicht nur, weil Hinrichsen Wort gehalten hat und sie nicht weiter tätig werden muss. Sie spürt auch, dass sie während ihrer ausführlichen Untersuchung des Bildes ihre Toleranzgrenze erreicht, wenn nicht sogar überschritten hat. Sie ist froh, dass sie den toten Hanno nach dem reload nicht sofort wieder zu Gesicht bekommen hat. Sie ist froh, dass sich das Bild auf ihrem Laptop nicht erneut aufgebaut hat.


    Wer mag so gefühlskalt sein, ein Foto von einem Erhängten zu schießen und es sofort an die Medien weiterzugeben? Vielleicht jemand, der ohnehin ständig mit dem Tod zu tun hat? Jemand, der auf dem Friedhof arbeitet? Ein Totengräber vielleicht? Oder gibt es für diesen Beruf heutzutage eine andere, die Sache politisch korrekt umschreibende Bezeichnung für diese Tätigkeit? Lea weiß es nicht. Sie kann jedoch nachvollziehen, dass man bei alltäglichem Umgang mit dem Tod und mit Leichen sein Smartphone schon mal relativ emotionslos aus der Tasche ziehen könnte, um ein paar Schnappschüsse zu machen. Ohne Böses zu denken. Ganz ohne schlechtes Gewissen. In manchen Berufen ist es sicher eine Notwendigkeit, sich eine emotionale Hornhaut zuzulegen. Vor allem bei Leuten, die im Krankenhaus arbeiten, ist Lea dieses Phänomen schon häufig begegnet. Viele im Gesundheitswesen Beschäftigte verarbeiten tragische Alltagsereignisse mit sehr schwarzem oder gar bitterbösem Humor. Jedoch nicht alle. Eine der rühmlichen Ausnahmen scheint Yannicks Mutter Yasmin zu sein. Die wird nicht müde, sich immer wieder aufs Neue zu echauffieren, wenn ihre Kolleginnen und Kollegen auf Station– objektiv betrachtet– grausame Witze reißen. Allerdings ist Yasmin auch eine ganz besonders liebenswerte Person und für Lea mit großem Abstand die beste aller ›Schwiegermütter‹, die ihr über irgendwelche Freunde bisher begegnet sind.


    So sehr Lea sich müht, gegenüber dem Menschen, der dieses Foto gemacht und zur Verwendung im Internet weitergegeben hat, Nachsicht zu üben, so wenig kann sie sich vorstellen, selbst so zu handeln. Und selbst wenn man so ein Foto geschossen hat, aus welchen Beweggründen gibt man es dann an die Medien weiter? Welches Motiv steckt dahinter? Bekommt man Geld für so etwas? Wenn ja, wie viel ist den Medien so etwas wert? So viel, dass selbst pietätvolle Menschen schwach werden? Gibt es über die Bezahlung hinaus noch andere Gründe, die einen so etwas weiterreichen lassen? Ist es die reine Sensationsgeilheit? Oder vielleicht das narzisstische Streben, einen Hauch von Berühmtheit zu erhaschen? Seht alle her: Mein Name steht in der Zeitung, ich werde im Radio genannt, ich bin mit meiner Fresse im Fernsehen gewesen…


    Lea hält inne. Stecken womöglich kriminelle Machenschaften hinter dieser Veröffentlichung im Netz? Geht es etwa um Rache? Oder eine Warnung? Kopfschüttelnd verwirft sie den Gedanken wieder. Sich an jemandem, der auf einem Friedhof Selbstmord begangen hat, mit so einem Bild posthum zu rächen, ergibt keinen Sinn. Und wer Rache sucht, bringt den Betreffenden im Extremfall eher selbst um.


    Lea kommt mit ihren Gedanken nicht weiter. Sie würde sie gern abstellen und das Thema aus ihrem Kopf verbannen. Sie geht zum Kühlschrank, um sich Saft nachzuschenken. Vielleicht sollte sie ihren eigenen Rat, den sie Yannick gegeben hat, beherzigen und sich mit Arbeit ablenken. Im Vorübergehen stellt sie einen anderen Radiosender ein. Einen, bei dem sie mit Sicherheit nicht damit rechnen muss, Hamburger Regionalnachrichten in die Ohren geblasen zu bekommen. Eine werbefreie Jazz-Station scheint im Augenblick die richtige Wahl zu sein. Sie rückt einen zweiten Stuhl zurecht, um die Füße aufstellen zu können, platziert den Laptop auf den Oberschenkeln und versucht, sich auf ihren Auftrag zu konzentrieren, den sie bis Ende nächster Woche fertig haben sollte.


    Eine der Werbe-Agenturen, für die sie frei arbeitet, hat ihr die Aufgabe übertragen, eine Reihe animierter Banner zu erstellen. Derlei Routinearbeiten sind nicht eben ihre Leidenschaft, zumal der Kunde sich nicht hat überzeugen lassen, dass zu viel Bewegung auf einer Website den Blick des Betrachters von der eigentlichen Information ablenken könnte. Zu Leas großem Bedauern hat ein Großteil der Kundschaft, welche die Dienste einer Webdesignerin in Anspruch nimmt, sehr konkrete, jedoch meist ausgesprochen laienhafte Vorstellungen, ehe sie überhaupt ein fachkundiges Gespräch mit ihr haben. Und wenn sich ihre eigenen Bilder erst einmal im Kopf festgesetzt haben, geben sie sich viel zu häufig beratungsresistent. Allerdings ist der Kunde ja gerade in der Werbebranche König. Oder– wie bei Leas aktuell vorliegendem Auftrag– Königin. Und wenn Gnädigste für ihren Katzenshop zappelnde Bilder im weltweiten Netz haben möchte, dann soll sie auch zappelnde Bilder bekommen. Das ist die Art von Kompromissen, die Lea schon seit langer Zeit keinerlei Mühe bereiten. Dafür kann sie sich als Freiberuflerin stets aufs Neue entscheiden, was sie machen möchte und was nicht. Sie muss sich weder verbiegen noch irgendwelche Moralvorstellungen aufgeben oder gar Prinzipien brechen. Also liefert sie zappelnde Bilder. Kein Problem.


    Nach vier Stunden konzentrierter Arbeit stellt Lea zufrieden fest, dass sie bereits weit mehr als ein Drittel des Auftrags erledigt hat. Mit ihrer erst jüngst angeeigneten Disziplin in Sachen Datensicherung erstellt sie neben der automatischen Speicherung stets auch noch Kopien auf ihrer externen Festplatte und in der Cloud. Ihr jahrelang sorgloser Umgang mit Daten nahm ein jähes Ende, als ihr ausgerechnet während der Umzugsphase ein Computer-Glitch die Arbeit von zwei Wochen zerschoss. Seither pflegt und sichert sie ihre Daten höchst penibel und hinterlegt mindestens wöchentlich auch noch Sicherheitskopien bei ihrem Internet-Provider. Ehe sie den Laptop herunterfährt, klickt sie die Suchzeile an und tippt intuitiv noch einmal ›Leiche Altona‹. Zufrieden stellt sie fest, dass das von ihr monierte Bild tatsächlich verschwunden bleibt. Auch abgewandelte Suchbegriffe wie ›Toter Altona‹, ›Selbstmord Altona‹ und ›Suizid Hamburg‹ ergeben keine neuen Bilder-Treffer. Von wegen, man könne Daten, die einmal im Internet veröffentlicht waren, nie mehr endgültig löschen. Textbeiträge scheint es dagegen mittlerweile noch ein paar weitere zu geben. Alle gängigen Medien wie Mopo, Hamburg Radio, Bild, Abendblatt, NDR und wie sie alle heißen, haben die Nachricht vom Selbstmord auf dem Altonaer Hauptfriedhof in ihren Internet-Portalen veröffentlicht. Aufgrund der zahlreichen mehr oder weniger sensationell aufgemachten Kurzmeldungen dürfte inzwischen halb Hamburg wissen, dass dort in den Morgenstunden ein Toter entdeckt worden ist. Ehe sie den Laptop endgültig herunterfährt, druckt Lea einen ihrer Screenshots von Hannos Bild aus, um ihn, falls es ihr nachher passend erscheint, Yannick zeigen zu können. Mit der bedruckten Seite nach unten legt sie das A4Blatt als Bildschirmschoner auf die Tastatur, klappt den Laptop zu und verstaut ihn in ihrem Rucksack.


    Sie tritt auf ihren kleinen Balkon, um ein Gefühl für den heutigen Tag zu bekommen, und beschließt aufgrund der angenehmen Luft unverzüglich aufzubrechen. Endlich mal wieder in aller Gemütlichkeit durch die Straßen ihres Lieblingsstadtteils streifen und in den kleinen Läden die Zutaten fürs Abendessen zusammenstellen– so einen Bummel hat sie sich wirklich verdient. Mal sehen, womit sie ihren Exfreund überraschen kann. Dem unschönen Anlass zum Trotz freut sie sich auf Yannick. Sie haben sich seit ihrem Umzug zum ersten Juni nicht mehr gesprochen, geschweige denn gesehen. Vor der Haustür entscheidet sie sich spontan, mit dem Fahrrad bis Berliner Tor zu fahren, es dort mit in die S 21zu nehmen, um vor der Einkaufstour zunächst nach Stellingen zu fahren. Sie hat das Gefühl, sich auf dem Altonaer Hauptfriedhof einen Eindruck von dem Ort verschaffen zu müssen, an dem Hanno zu Tode gekommen ist. Das hat ganz sicher nichts damit zu tun, dass sie ihren Voyeurismus befriedigen müsste. Nein, so etwas liegt ihr fern. Aber die vielen kleinen Merkwürdigkeiten wollen ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Sie glaubt, die Szene aus der Nähe betrachten zu müssen. Sie will sich ein Bild machen, wie es dort aussieht. Vielleicht gelingt es ihr dann auch, sich den Ablauf vorstellen zu können, der letztlich zu Hannos Tod geführt hat. Vielleicht entdeckt sie ja irgendwo den Handschuh, den er auf dem Weg vom Auto zum Baum verloren haben könnte. Lea geht davon aus, dass er, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, den Friedhof erst im Dunkeln betreten hat. Natürlich geht ihr auch das im Internetfoto fehlende Podest, das Hanno benutzt haben könnte, um sich die Schlinge umzulegen, ehe er es mit den Füßen unter sich wegstieß, nicht aus dem Kopf. Vielleicht gibt es ja ganz in der Nähe eine mobile Bank oder einen Baumstumpf, den er unter sich weggerollt hat. Auch würde sie gern die Frage geklärt wissen, ob Hanno tatsächlich über die Ladefläche des Kleinlasters aufs Friedhofsgelände geklettert sein kann. Vermutlich sind das im Grunde alles belanglose Kleinigkeiten. Lea weiß jedoch genau, dass sie die im Kopf kreisenden Gedanken nicht wieder los wird, ehe sie die Örtlichkeiten nicht selbst in Augenschein genommen hat. Vielleicht gibt es für jede einzelne Kleinigkeit eine ganz simple Erklärung, und ihr Eindruck, an der Sache könnte etwas nicht stimmen, rührt einfach daher, dass ihr die Meldung aufgrund des persönlichen Bezugs näher geht als andere. Schließlich hat sie den Toten über Yannick recht gut gekannt.


    


    Anhand ihres ausgedruckten Screenshots auf dem weitläufigen Gelände des Altonaer Hauptfriedhofs die richtige Stelle zu finden, stellt sich als schwieriger heraus, als erwartet. Der naheliegende Schluss, dass der gesuchte Baum irgendwo am Rand stehen muss, grenzt die möglichen Standorte natürlich ein. Immerhin ist auf dem Bild auch der jenseits der Mauer geparkte Transporter zu sehen. Dennoch wird Lea erst nach fast vollständiger Umrundung des Geländes fündig. Und das auch nur, weil sie über die Mauer hinweg das Blaulicht eines auf dem Friedhof abgestellten Streifenwagens sieht. Hätte sie von der S-Bahn kommend die andere Richtung eingeschlagen, wäre sie erheblich schneller am Ziel gewesen.


    Sie schließt ihr Fahrrad vor dem Eingang des Friedhofs fest, um sich dem Baum so unauffällig wie möglich zu Fuß zu nähern. Da noch immer mehrere Personen damit beschäftigt sind, den Fundort zu untersuchen, wagt sich Lea zunächst nicht näher als 50Meter heran. Die Umgebung des Baums ist in einem Radius von etwa 20Metern mit rot-weißem Band abgesperrt. Als einer der Beamten in Leas Richtung deutet, um eine Kollegin auf sie aufmerksam zu machen, fühlt sie sich ertappt. Als wäre sie bei etwas Verbotenem erwischt worden. Lea versucht, eine arglose Passantin zu mimen, die rein zufällig aus Neugier, also einem vollkommen nachvollziehbaren Grund, stehengeblieben ist. Sie bleibt noch einige Sekunden stehen, um sich dann ohne Eile abzuwenden, als würde sie einfach ihren Weg fortsetzen. Schon ein paar Meter weiter bleibt sie vor einem ihr gänzlich unbekannten Grab stehen, kniet nieder und zupft welke Blätter vom Grabschmuck, der in Leas Augen an Geschmacklosigkeit kaum zu überbieten ist. Vor der ihr fremden letzten Ruhestätte eines Unbekannten kauernd, versucht sie, die Situation unauffällig zu erfassen. Ohne den Kopf zu bewegen, scannt sie mit ihrem Blick sorgfältig die nähere Umgebung. Es fällt ihr jedoch nichts ins Auge, was Hanno als Podest benutzt haben könnte. Um einen neuen Blickwinkel zu erhalten, geht sie zum nächsten Brunnen und schöpft mit einer für diesen Zweck bereitstehenden Gießkanne Wasser. Aber auch aus der neuen Perspektive erschließen sich für Lea keine hilfreichen Erkenntnisse. Allmählich wird ihr die Albernheit ihrer Aktion bewusst. Was schnüffelt sie hier eigentlich herum? Im Grunde hat sie auf dem Friedhof überhaupt nichts verloren. Um den Schein zu wahren, begießt sie die scheußlichen Pflanzen der zufällig ausgewählten Grabstätte und bringt die Kanne zurück, um endlich zu ihrem ursprünglichen Plan zurückzukehren und den Einkaufsbummel durch Altona zu genießen. Auf dem Weg zum Fahrrad wird sie unmittelbar vor dem Ausgang von der Seite angesprochen. »Presse?«


    Lea zuckt zusammen.


    »’tschuldige, ich wollt’ dich nicht erschrecken.«


    Ehe sie auf ihn eingeht, mustert sie den Unbekannten ausführlich. Dass er sie vollkommen unbefangen geduzt hat, stört sie nicht. Diese Form des lockeren Umgangstons begegnet einem in Hamburg ständig. Der Typ wirkt sehr jung, seine Gesichtszüge sind fast kindlich. Wie alt mag er sein. Etwa fünf, sechs Jahre jünger als sie? Vielleicht auch noch nicht einmal 20? Seine grüne Arbeitskleidung lässt darauf schließen, dass sie es mit einem Friedhofsgärtner zu tun hat. Oder einem Azubi. »Schon okay. War nur in Gedanken.«


    »Presse?«, fragt er noch einmal.


    Lea nickt, ohne zu zögern. »Sieht man mir das an?«


    Er hebt kurz die Schultern. »Und für wen, wenn ich mal so ganz neugierig fragen darf?«


    »Freiberuflich. Hauptsächlich für die Mopo«, antwortet Lea. Sie hätte auch die Bild, das Abendblatt oder eines der Anzeigen-Wochenblätter nennen können. Die Hamburger Morgenpost ist ihr jedoch als Erstes in den Sinn gekommen. Keine schlechte Wahl für ihre prompte Lüge. Mopo ist Boulevard. Boulevard passt ganz ausgezeichnet zur Situation.


    »Na, die haben ja anscheinend zu viele Leute bei der Mopo«, stellt er trocken fest. »Dein Kollege war heute früh der Allererste.«


    Lea entscheidet blitzschnell, den Faden weiterzuspinnen. »Ja, das hat er mir erzählt. Er hat mich gebeten, nochmal herzukommen.«


    »Was will er denn noch wissen?«


    Lea wirft einen Blick zurück über die Schulter in Richtung Baum, wo die Beamten noch immer nach Spuren zu suchen scheinen. »Zum Beispiel, ob die Polizei mittlerweile noch was Neues entdeckt hat.«


    »Wieso hast du sie nicht selbst gefragt?«


    Ihr neugieriger Gesprächspartner scheint sie schon länger bemerkt zu haben. Womöglich beobachtet er sie schon, seit sie den Friedhof betreten hat. Lea macht einen auf geheimnisvoll. »Ach, du weißt doch, wie das ist. Die meisten Bullen reagieren gerne ein bisschen allergisch auf unsereinen. Und eigentlich bin ich mir recht sicher, schon gesehen zu haben, was wir noch brauchen.«


    »Eigentlich.« Er nickt. »Und was ist jetzt mit meinen Bildern? Kommen die tatsächlich morgen oder nicht?«


    »Ach, die Bilder sind von dir?« Lea nimmt das Stichwort zum Anlass, ihm als vertrauensbildende Maßnahme die Hand zu reichen. So zu tun, als wüsste sie Bescheid, kann nichts schaden. Vermutlich hat er mehr gesehen, als er bisher preisgegeben hat.


    Sie wundert sich allerdings darüber, dass eines seiner Fotos, das er ihrem vermeintlichen Kollegen von der Mopo gegeben hat, auf der Website des kommerziellen Radiosenders gelandet ist. Ohne irgendeine Kennzeichnung des Copyrights. Hatte es der Journalist mit der Veröffentlichung so eilig gehabt, dass er nicht bis zum Erscheinen der morgigen Tageszeitung warten wollte?


    »Leonie«, nennt sie abermals ihr Alias, »Leonie Küppers. Ja klar. Was mein Kollege vereinbart, hält er auch. Das klappt schon.«


    »Und da steht dann auch wirklich mein Name bei?«


    »Hat er sich deinen Namen nicht aufgeschrieben?«, antwortet Lea mit einer Gegenfrage. Ja, warum stand im Internet kein Name unter dem Bild? Warum hat der Mopo-Fuzzi nicht wenigstens seinen eigenen Namen darunter gesetzt?


    »Ja schon«, antwortet das Milchgesicht. »Aber mach mal lieber nochmal. Sicher ist sicher. Andi Stich. Wie der berühmte Tennisspieler.«


    »Ich denke, der heißt Michael?«


    »Na aber sicher«, erwidert Andi gedehnt. »Kennst dich aus, was. Ich mein doch den Nachnamen: Stich. Der heißt hinten so wie ich.«


    »Sag mal, Andi, du hast doch bestimmt noch mehr Fotos gemacht.«


    »Ja klar. Die hat er alle auf sein Phone rüberkopiert. Das ging ratzfatz. Ich hätte das ja nicht hinbekommen. Aber dein Kollege war echt fix bei der Sache.«


    Lea nickt. »Ja, so was kann er gut.«


    »Du, sach mal, ganz unter uns«, er lehnt sich ihr entgegen, »ist der eigentlich immer so ’n Knötterer?«


    Lea bleibt bei ihrer Taktik, die von ihrem redseligen Gesprächspartner zugespielten Bälle aufzunehmen, um sie ihm in sein Feld zurückzuspielen. »Das kann man wohl sagen. Bist ja voll der Menschenkenner. Der Typ meckert, sobald er den Mund aufmacht. Was hat ihm denn heute Morgen wieder mal nicht gepasst?«


    »Na, dass ich kein einziges Bild gemacht habe, wo man sein Gesicht sehen kann. Dabei war das doch die volle Absicht von mir, dass ich ihn nur von hinten und von der Seite abgelichtet hab. Jemanden von vorn fotografieren, der sich gerade selbst ins Jenseits befördert hat, gehört sich einfach nicht. Das ist doch voll gegen die Pietät.«


    Das muss Lea erst einmal verarbeiten. Wenn dieser Andi Stich Hanno ausschließlich von hinten aufgenommen hat, muss eine weitere Person auf dem Friedhof gewesen sein und ihn fotografiert haben.


    »Is was?«


    »Wie viele Fotos waren es denn?«


    »Zehn. Das heißt, eigentlich zwölf. Aber bei zweien hat die Sonne so voll reingeknallt, dass man wirklich überhaupt nichts erkennen konnte. Hab eben von allen Seiten ein paar Mal draufgehalten. Außer von vorn. Und auf den zwei Aufnahmen in Richtung Osten sieht man nur ’nen schwarzen Schatten hängen. Mit ganz viel Licht drumherum.«


    »Bist aber trotzdem ’n ganz Gründlicher.«


    »Ja aber hallo. Kann man von deinem Kollegen allerdings auch sagen. Der hat die Bilder bei mir alle gelöscht. Sonst gibt’s keine Kohle, hat er gesagt. Weil ich die Aufnahmen ja sonst noch an eure Konkurrenz weggeben könnte und womöglich zweimal kassieren. Mann!« Er fasst sich an die Stirn. »Als ob ich so was machen würde. Ist doch unanständig. Wo ich echt ’ne ehrliche Haut bin. Das wär doch Betrug, wär das doch. Finde ich jedenfalls.«


    »Ja. Hast recht. Das finde ich auch.« Lea nickt mit dem Kopf seitlich zum Baum hinüber. »Wann hast du ihn denn– entdeckt?«


    »Gleich heute Früh eben. Ich fang ja schon um sieben an. Bin immer der Erste. Nicht, weil ich muss. Ne, das mach ich freiwillig. Ich mag das. Ist echt schön. Alles noch ganz ruhig. Ich komme also nichts ahnend den Weg längs und da hängt doch glatt einer vor mir im Baum. Natürlich bin ich sofort hin. Puls fühlen und so. Hätt’ ja noch leben können, die arme Sau. Auch wenn er da ganz stille rumhing. Kucken muss man ja wohl erst mal. Gibt bestimmt genug Leute, die bei so was einfach davonrennen und sich verdünnisieren. Egal, was ist, ich finde immer, dass man erst mal hin muss und kucken, ob so einer noch schnappt. War aber nix mehr.« Beinahe versonnen blickt er zum betreffenden Baum und fängt ganz langsam an zu nicken. »Wenn der das mit Absicht gemacht hat, dann hat der sich echt was gedacht dabei.«


    Lea kann seinem Gedankengang nicht folgen. »Wie meinst du das?«


    »Na ja. Passt doch irgendwie– bringt sich auf einem Friedhof um. Vielleicht wollt er am Ende noch was Gutes tun für die Welt. Vielleicht war das so ’n Ökofreak, der am Schluss den Transportweg sparen wollte.«


    Lea sieht ihn fragend an.


    »Hast du noch nie was vom persönlichen CO2Abdruck gehört? Von persönlicher Energiebilanz und so? Wenn ihn die Bullen nicht noch mal weggebracht hätten, wär ihm das ja auch gelungen. Eigentlich hätten die ihn nur noch runternehmen und ins Grab legen müssen.« Er hebt bedauernd die Schultern. »So haben sie ihm das letzte Energiesparen vermasselt. Schade eigentlich. Wenn es denn wirklich sein letzter Öko-Gedanke gewesen ist.«


    Inzwischen ist Lea vollkommen zwiegespalten, was sie von ihrem redseligen Gegenüber halten soll. Ganz so einfältig, wie sie anfangs dachte, scheint er nicht zu sein. »Du hast also erst einmal festgestellt, dass er keinen Puls mehr hat und nicht mehr atmet, dann hast du ihn fotografiert und die Polizei gerufen.«


    Er schüttelt vehement den Kopf. »Nein, erst die Mopo. Ich hab erst bei der Mopo angerufen.« Er klopft auf seine ausgebeulte Brusttasche. »Ich geh ja jeden Morgen an Jennys Kiosk vorbei. Einmal Mopo und ’nen Kurzen zum Frühstück. Brauch gar nichts mehr sagen. Jenny weiß ganz automatisch, was ich will. Leg’ ihr nur das Geld hin und gut ist. Ich also nach den Fotos die heutige Ausgabe aus der Tasche gezogen, Nummer von der Redaktion rausgesucht und das Mädel am Telefon gefragt, ob die Mopo auch was mit Leser-Reportern machen. Eigentlich macht das ja hauptsächlich die Bild. So weit ich weiß, jedenfalls. Aber das eklige Fischeinwickelblatt fass ich nicht mal mit der Müllzange an. Ne, du. Erst war die Gute ja total kurz angebunden. Erst als ich ihr verklickert hab’, dass ich Fotos von einem original Toten habe, hat sie sich lockergemacht. Hat echt ’ne süße Stimme, das Mädel. Kennst du die?«


    »Sicher kenne ich Nadine vom Empfang«, erwidert Lea vollkommen selbstverständlich.


    »Hm. Nadine. Doch«, er nickt versonnen, »das passt. Nadine. Klingt schön. Fast so schön wie Jenny. Na ja, egal. Meinen Namen und meine Nummer hat diese Nadine ja.– Jedenfalls hat sie mich dann an den Knötterkollegen weiterverbunden.«


    »Und du hast dann hier auf ihn gewartet…«


    »Natürlich nicht. Das konnte ich dem armen Schlucker im Baum doch nicht antun. Nein, nein. Gleich, nachdem dein Kollege aufgelegt hatte, hab ich die 110gewählt und die Bullerei gerufen. Und die sind tatsächlich noch deutlich fixer hier gewesen als euer Hinnerk. Obwohl der ja auch schnell da war.«


    »Als wer?«


    »Na der Hinnerk. Dein Kollege. Sach mal, ich denke, du kennst den?«


    »Klar kenne ich Hinnerk. Hab dich nur nicht richtig verstanden. Rein akustisch.«


    Er nickt. »Ja, ja, fang du auch noch an. Als würde es nicht reichen, dass meine Süße ständig behauptet, ich würd’ nuscheln.«


    »Jenny?«, fragt Lea lächelnd.


    Mit entsetztem Gesichtsausdruck weicht er einen Schritt zurück. »Jenny? Meine Süße? Wie kommst du denn jetzt auf die Schnapsidee?« Er betrachtet sie völlig fassungslos. »Die passt ja schon rein figürlich gar nicht zu mir. Da braucht’s ja wohl mindestens drei von meiner Sorte, um Jenny aufzuwiegen. Jenny und meine Süße– ist ja wohl echt der Vollquark.« Erneut schüttelt er den Kopf. »Und wenn meine Süße mich nicht versteht, liegt das ja wohl ganz an ihren Ohren. Die hört doch bloß nie richtig hin, wenn sie gerade keine Lust hat. Jedenfalls sind die vier Minuten nach meinem Anruf voll die Lotte mit Blaulicht und Musik hier angekommen.« Er tritt ihr den Schritt wieder entgegen. »Von meinen Fotos hab ich denen ja nix gesagt. Hab ihnen nur erzählt, wie ich ihn gleich beim Reinkommen da vom Baum hängend entdeckt habe in seiner SM-Montur.«


    »In was für einer Montur?« Lea kann ihre Verwunderung nicht verbergen. Als er nun bis auf wenige Zentimeter an sie herankommt, muss sie sich zusammenreißen, um nicht automatisch vor ihm zurückzuweichen. Ein Waschgang für seine Arbeitskleidung ist mehr als überfällig. Und der vorher erwähnte Kurze zum Frühstück scheint nicht der letzte Schnaps gewesen zu sein.


    »Der hat doch so Strapse angehabt. So Gurte eben, die man zum Klettern anzieht. Und wenn einer nachts mit so was und einem Seil auf den Friedhof kommt und am nächsten Morgen im Baum rumhängt, dann ist das doch wirklich nicht mehr so richtig normal.« Missbilligend schüttelt er den Kopf. »Heutzutage liest man ja immer öfter was über diese autoexotischen Strangulierungen, wo dann irgendwas schiefgeht bei. Gerade erst letzte Woche stand wieder so was in eurem Blatt. Da hat sich doch glatt einer im Kleiderschrank umgebracht. Aus Versehen. Im Hotel. Mit ’ner Krawatte! Kann ich mir echt gar nicht vorstellen, wie so was denn gehen soll.« Er macht mit der flachen Hand den Scheibenwischer.


    Lea presst die Lippen aufeinander. Natürlich ist ihr vollkommen klar, was sich dieser Andi da zusammenreimt. Trotz aller Tragik fällt es ihr aufgrund seiner galoppierenden Fantasie und seiner freizügigen Interpretation von Fremdwörtern äußerst schwer, nicht loszuprusten.


    »Wenn du mich fragst«, sagt er scheinbar zusammenfassend, »ist so was voll der Schweinkram. Und dann auch noch auf einem Friedhof. Wo doch sonst alle nur noch ihre Ruhe haben wollen.– Na ja, eben jeder nach seiner Fasson.«


    Nun hält es Lea nicht mehr länger aus und sie sieht sich genötigt, einen heftigen Anfall von Reizhusten vortäuschen zu müssen, um ihren Lachanfall zu kaschieren. Objektiv betrachtet hat des Friedhofsgärtners Verwunderung über Hannos Kletterausrüstung sicher eine gewisse Berechtigung. Die Frage, weshalb sich jemand, der sich auf einem Friedhof das Leben nehmen möchte, vor seinem Freitod noch Klettergurte anlegt, darf man sich schon stellen. Andererseits scheint Lea die Verknüpfung mit vermeintlich masochistischen Vorlieben des Toten weit hergeholt und ein Griff in die falsche Kiste zu sein. Der Gedanke, dass sich Hinnerk, der vermeintliche Kollege von der Mopo, etwas Ähnliches aus den Fingern saugen und dies in der morgigen Ausgabe veröffentlichen könnte, trifft Lea wie eine Breitseite der Ernüchterung. »Hast du das mit dem Schweinkram heute Morgen auch meinem Kollegen erzählt?«


    »Ne, du, das ist mir erst später aufgegangen. Das ist jetzt voll exklusiv für dich.« Abermals beugt er sich ihr verschwörerisch noch ein klein wenig entgegen. »Du findest also auch, dass da was dran sein könnte?«


    In der Hoffnung, dass er die weitere Verfolgung dieses absurden Gedankens dadurch einstellt und ihn nicht mehr weiter in die Welt posaunt, schüttelt sie vehement den Kopf. »Ne, du. Wirklich nicht. Völlig abwegig. Soviel ich weiß war der Tote ein Kollege von dir. So ein Baumkletterer.«


    »Ach? So ’n Baumdoktor, der ganz ohne Hubwagen bis in die Baumkronen hochsteigt und so?« Er lässt die Information sacken. »Und was hat so einer nachts auf’m Friedhof zu suchen, wenn er nicht…?«


    Lea zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, vielleicht hat er geübt?«


    »Nachts? Geübt? Auf dem Friedhof? Erzähl mir noch einen.« Andi Stich winkt ab, ehe er dann doch zweifelnd den Kopf wiegt. »Hm, wär zumindest ’ne Erklärung.« In einiger Entfernung ertönt ein schriller, durchdringender Pfiff, den man in der friedfertig stillen Umgebung durchaus als Störung der Totenruhe bezeichnen könnte. »Oha, mein Boss. Nix für ungut. Wenn der pfeift, lässt man ihn besser nicht warten. Ich muss.« Er wendet sich ab und geht, kehrt aber schon nach ein paar Schritten noch einmal um. »Wenn morgen unter meinen Bildern tatsächlich mein Name steht, kauf ich gleich zehn Ausgaben von eurem Blatt. Freu mich schon jetzt über Jennys Gesicht, wenn sie mir eine hinlegt und ich ihr dann sage, dass sie ausnahmsweise mal noch neun drauflegen soll.«


    »Vielleicht legt sie ja auch automatisch noch neun weitere Kurze dazu.«


    Er schüttelt ernsthaft den Kopf. »Ne, du, das ist mir zu teuer. So ’n Lütter kost’ doch echt viel zu viel für das Bisschen, was da drin ist. Lohnt ja kaum die Mühe, das Ding aufzuschrauben.« Im Gehen hebt er die Hand, um sich mit einem lang gezogenen »Tschühüü!« über die Schulter zu verabschieden. »Nu ist aber gut. Bin ja schon unterwegs, Mann«, grummelt er nach einem weiteren Pfiff seines Chefs.

  


  
    3. Kapitel


    Während ihrer anschließenden Einkaufstour versucht Lea, ihre Gedanken zu sortieren. Es müssen mindestens zwei Personen gewesen sein, die Hanno auf dem Friedhof fotografiert haben. Die eine kennt sie nicht, und der nicht eben intelligent wirkende, aber mit einer gewissen Schläue ausgestattete Andi Stich hat alle seine Aufnahmen leider von Hinnerk, ihrem angeblichen Kollegen von der Mopo, löschen lassen. Wenn sie es darauf anlegt, kann sie diesen Hinnerk vermutlich ausfindig machen. Sie könnte unter dem Vorwand, der Friedhofsgärtner hätte sie als Anwältin beauftragt, das für die Bilder versprochene Honorar einzufordern, bei der Zeitung anrufen und nach dem entsprechenden Reporter fragen. Weitaus komplizierter dürfte es sein, herauszufinden, um wen es sich bei der zweiten fotografierenden Person handeln könnte.


    Im Laufe ihres Bummels durch Altonas kleine Einzelhandelsgeschäfte verlieren sich die aktuellen Ereignisse allmählich im Hintergrund. Erst als sie kurz nach fünf Uhr mit prall gefüllter Fahrradtasche durch den Torbogen zu Yannicks Hinterhofadresse fährt, drängen sich Hannos Tod und die damit verbundenen Informationen wieder ganz nach vorn.


    Ursprünglich hatte Lea vorgehabt, in ihrem ehemaligen Stammcafé, das nicht weit vom Stadtteil- und Kulturzentrum Motte entfernt liegt, noch einen leckeren Espresso zu genießen. Doch die Garnelen die sie abschließend bei Burmester, ihrem Lieblingsfischhöker gekauft hat, schreit aufgrund der sommerlichen Temperaturen nach Kühlung. Auch will Lea nicht riskieren, dass sich die von der Verkäuferin großzügig beigegebenen zwei Schippen Eis in ihrer Fahrradtasche verflüssigen. Zielstrebig biegt sie durch den Torbogen in den Hinterhof ein, schließt ihr Rad am Geländer an und erklimmt die Stahltreppe zu Yannicks ausgebauter Fabriketage, um den Schlüssel aus dem Geheimdepot unter der letzten Treppenstufe zu nehmen. Sie ist erleichtert, dass er es seit ihrem Auszug nicht geändert hat. Noch ehe sie den Schlüssel ins Schloss steckt, wird die Metalltür, wie von Geisterhand geführt, von innen geöffnet.


    »Hab dich durchs Fenster gesehen.« Yannick trägt den schwarzen asiatischen Bademantel mit dem Tiger auf dem Rücken, den sie ihm vor eineinhalb Jahren zum Geburtstag geschenkt hat.


    »Hey!«, grüßt Lea freudig überrascht und hält ihm die Fahrradtasche entgegen. »Du bist ja schon zu Hause.«


    »Wir waren schneller fertig, als geplant.« Er atmet tief ein und schiebt die Stirn in Falten. »Und so richtig wild auf Arbeit waren wir heute beide nicht.«


    Lea empfindet die Situation durchaus merkwürdig. Nicht etwa, weil er frisch geduscht im Bademantel vor ihr steht. Wahrscheinlich hat er diesen sogar ihretwegen übergeworfen. Während der Zeit, in der sie zusammenwohnten, hat sie Yannick als eine Art Wohnungs-Nudisten kennengelernt. In seinen eigenen vier Wänden fühlt er sich am wohlsten, wenn er splitterfasernackt oder allerhöchstens mit Boxer-Shorts bekleidet herumlaufen kann. Nein, seine Nacktheit hätte sie nicht gestört. Es ist vielmehr die plötzliche Nähe, die Lea verwirrt. Beinahe hätte sie sich– wie sie es eben von früheren Begrüßungen kannte– auf die Zehenspitzen gestellt, um ihm einen Kuss zu geben. Nicht leidenschaftlich erotisch. Eher routinemäßig, vertraut. In einer Art zärtlichem Ritual, wie sie es sich während ihres Zusammenseins angewöhnt hatten. Sie wendet sich ab und drückt die schwere Tür ins Schloss.


    Yannick scheint den Moment ähnlich empfunden und ein vergleichbares Déjà-vu zu haben wie seine ehemalige Freundin. Wie anders könnte man sein verlegen wirkendes Räuspern interpretieren? Offenbar muss auch er sich zunächst an eine neue Form der Begrüßung gewöhnen. Er trägt den Einkauf in den offenen Wohnküchenbereich und stellt die Fahrradtasche und den Einkaufsbeutel auf den Tresen. »Darf ich reinschauen?«, fragt er, ehe er den Klettverschluss der Packtasche öffnet.


    »Ja klar. Nichts Peinliches drin. Glaub ich jedenfalls.«


    »Okay, dann wollen wir doch mal sehen, was du uns Leckeres mitgebracht hast.« Obwohl Yannick eindeutig auf Lockerheit bedacht ist, um bei ihrem ersten Treffen seit der Trennung nichts verkehrt zu machen, hört sich alles ein wenig bemüht an.


    Über den Tresen hinweg ergreift sie seine Hände und schaut ihm in die Augen. »He, einfach Freunde. Wir kriegen das hin, ja?«


    »Jap. Alles klar. Einfach Freunde. Kriegen wir hin.« Plötzlich ringt er nach Luft, gegen Tränen ankämpfend, zieht die Nase hoch. »Sorry, tut mir leid. Keine Sorge, das mit der Freundschaft geht schon klar. Kriegen wir hin.– Irgendwie.« Er ringt sich ein Lächeln ab. »Aber das mit Hanno.« Er wirft den Kopf in den Nacken. Blickt mit feuchten Augen zur Decke. »Damit muss ich erst mal klarkommen. Ich kapier das einfach nicht. Wieso bringt der sich so plötzlich um?«


    »Wenn jemand so was macht, gibt’s wahrscheinlich nicht viel zu kapieren«, erwidert Lea ohne große Überzeugungskraft. Wo sie doch selbst nicht weiß, was sie davon halten und wie sie damit umgehen soll. »Komm.« Sie lässt eine seiner Hände los, zieht ihn an der anderen hinter sich her, um sich vor dem geöffneten Fenster auf die Couch zu setzen, die zu dieser Jahreszeit in den frühen Abendstunden einer Sonnenbank gleicht. »Kochen kann warten.« Während sie sich in die weichen Polster sinken lässt, bleibt Yannick zögernd stehen. Lea klopft mit der flachen Hand aufs Polster. »Nun setz dich doch erst mal.« Sie hat den Eindruck, dass ihm die freundschaftliche Nähe noch zu ungewohnt vorkommt.


    Er blickt zurück zur prallen Fahrradtasche auf dem Tresen. »Muss denn davon nichts in den Kühlschrank?«


    Lea verdreht die Augen. »Ach so, ja. Die Garnelen!« Sie springt noch einmal auf, um die Sachen zu versorgen. Yannick verschwindet derweil in seinem Zimmer, um sich was anzuziehen.


    »Lust aufn Feierabendbier?«, fragt er, kaum dass sie nebeneinander auf der Couch Platz genommen haben.


    »Warum nicht?« Vielleicht hilft es ihnen ja, locker zu werden. Bestimmt wird ihr der Alkohol auf leeren Magen schnell zu Kopf steigen. Die Verabredung zum Abendessen vor Augen, hat sie tagsüber ausgesprochen wenig zu sich genommen. Aber was soll’s? »Du bleibst jetzt einfach mal hier sitzen«, ordnet sie an, als er schon wieder Anstalten macht, aufzustehen. Sie holt ein Bier aus dem Kühlschrank, gießt sich selbst ein Glas halb voll, und bringt ihm die Flasche mit dem Rest. Eine Zeitlang sitzen sie schweigend nebeneinander, als wäre es das Normalste auf der Welt, an diesem Abend gemeinsam die warmen Sonnenstrahlen zu genießen.


    »Wir hatten seit drei Tagen nur das Nötigste miteinander geredet«, beginnt Yannick leise zu erzählen.


    Lea setzt sich zurecht, sieht ihn an. »Wer?«


    »Hanno und ich.«


    »Wieso? Was war denn los?«


    »Ach, das Übliche. Unser Dauerthema. Ich wüsste nicht, worüber wir uns sonst jemals gezofft haben.« Ein kurzer, scheuer Blick, dann schaut er wieder auf die Flasche. »Ich hab’ dir heute Morgen von unserem Kastanienauftrag erzählt?«, fragt er unsicher.


    »Hast du.«


    »Ich habe den beiden nach dem Zuschlag für die Kastanien gesagt, dass ich ab sofort nichts mehr mit Schwarzgeldgeschichten oder ungenehmigten Fällungen zu tun haben möchte. Und auch Boris hat dafür plädiert.«


    »Echt? Und woher kam sein plötzlicher Sinneswandel?«


    »Was? Wieso?«


    »Erinnerst du dich denn nicht mehr an den Streit, den wir hatten, als ich noch mal aus dem Zimmer gekommen bin, weil ihr so laut über irgendeinen anderen fragwürdigen Auftrag diskutiert habt, sodass ich nicht schlafen konnte? An jenem Abend hat Boris diese Nummer mir gegenüber vehement verteidigt und war dabei so was von stinkig auf mich.«


    Yannick hebt die Arme. »Boris geht’s immer um das große Ganze. Damals hat uns dieser«, er zeichnet Anführungsstriche in die Luft, »fragwürdige Auftrag ermöglicht, weiterzumachen. Der städtische Kastanienauftrag sichert unseren Betrieb erst mal ab. Deshalb will Boris ab sofort nichts Krummes mehr riskieren und auch keine halblegalen Sachen mehr machen. Das entspricht eigentlich exakt der Vereinbarung, die wir drei von vornherein getroffen hatten. Schließlich haben wir uns schon bei der allerersten illegalen Aktion die Köpfe heiß geredet, ob wir sie überhaupt durchführen sollten oder nicht. Am Ende waren wir uns absolut einig, dass es bei der einmaligen Ausnahme bleiben sollte. Das haben wir uns dann auch gegenseitig versprochen. Mit albernen Schwüren und so.«


    »Was sind denn für dich alberne Schwüre?«


    »Na das übliche eben. Macht ihr Mädels so was nicht?«


    »Sobald ich weiß, wovon du redest, bekommst du ’ne Antwort.«


    Yannick ziert sich. »So alberne Sprüche eben. Im Grunde voll peinlich.«


    Lea kann es sich nicht verkneifen, sich ein wenig auf seine Kosten zu amüsieren. »Voll peinlich wie: Wer den Eid bricht, dem fallen die Eier ab und so?«


    »Ja genau. Ihr macht das also auch.«


    »Nö.«


    »Lea, bitte– jetzt keine blöden Scherze. Dazu ist mir die Situation viel zu ernst.«


    Lea schluckt die lästerliche Bemerkung, die ihr bereits auf der Zunge gelegen hat, hinunter. Allmählich dämmert ihr, dass ihm die Sache mit den albernen Schwüren peinlicher ist, als sie zunächst gedacht hat. Sie presst die Lippen aufeinander und versucht, sich zusammenzureißen. »Dass das mit den Eiern bei uns Mädels anders funktioniert, ist dir aber schon klar«, versucht sie, die angespannte Atmosphäre dann doch mit einem lockeren Spruch zu lösen. Ein Seitenblick lässt sie jedoch erkennen, dass Yannick mit so etwas im Moment absolut nichts anfangen kann. »Sorry. Tut mir leid. Erzähl bitte weiter.«


    Er holt tief Luft, um sich zu sammeln. »Auch wenn du es nicht verstehst, war das zwischen uns damals wirklich ernst gemeint. Es hatte schon fast so was von Blutsbrüderschaft. Dass das für Außenstehende grenzwertig wirkt, ist mir ja klar. Aber was soll ich dir denn anderes erzählen, wenn es einfach so war?«


    »Schon klar. Bin wieder voll dabei. ’tschuldigung. Erzähl einfach weiter. Bitte.«


    »Hast du irgendwann die Geschichte von den drei Birken mitbekommen?«


    Lea schüttelt den Kopf. »Kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.«


    »Das liegt inzwischen ungefähr drei Jahre zurück. Die Bank hatte uns wieder mal zu verstehen gegeben, dass wir unseren Geschäfts-Dispo innerhalb von vier Wochen auszugleichen hätten. Wir hatten keinen Schimmer, wie wir das wuppen sollten, und steckten bis zum Hals in der Scheiße. Da kam diese Anfrage rein. Zunächst hörte sich alles vollkommen seriös an. Was für eine schräge Geschichte tatsächlich dahintersteckte, haben wir damals selbst erst nach Abschluss der Arbeiten realisiert.«


    »Willst du mir jetzt erzählen, dass ihr versehentlich eine illegale Fällung durchgezogen habt?«, unterbricht ihn Lea in der naiven Hoffnung, dass ihr Ex-Freund vielleicht doch unschuldiger ist, als sie befürchtet.


    »Nein. Hör einfach mal zu, ja? Ich will überhaupt nichts schönreden. Natürlich war uns von Anfang an klar, dass keine Genehmigung vorlag. Aber damit nicht genug. Das war bei diesem Auftrag noch nicht alles.«


    Für seine sonst knappe Art ungewöhnlich weit ausholend, schildert Yannick in aller Ausführlichkeit den Ablauf ihrer ersten illegalen Fällung. Es ging um drei Birken. Die eine so gesund wie die andere. Sie standen ausreichend weit von allen umliegenden Gebäuden entfernt. Selbst beim heftigsten aller Stürme hätten sie keine Bausubstanz bedrohen können. Der Umfang der Stämme überschritt deutlich das genehmigungspflichtige Maß. Das war ihnen alles bekannt. Auch brachten die Auftraggeber deutlich zum Ausdruck, dass sie keinen Beleg brauchten, um die Ausgaben beim Finanzamt von der Steuer abzusetzen. Dass die Rechnung schwarz und in bar beglichen werden sollte, hatte allerdings noch einen ganz besonderen Grund, von dem Yannick, Boris und Hanno nichts wussten. Und diesen Grund erfuhren sie erst im Nachhinein aus der Zeitung.


    »Hätten wir vorher gewusst, was für ein mieses Spiel der Auftraggeber da trieb, hätten wir die Sache vermutlich nicht durchgezogen. Schon allein wegen des Risikos, das sich für uns dahinter verbarg. Wenn wir uns bei der Geschichte hätten erwischen lassen, wären unsere Finanzprobleme noch die geringste unserer Sorgen gewesen.« Er schüttelt den Kopf. »Wenn jemand dahinter gekommen wäre, dass wir die drei Birken abgeräumt haben, hätten sie uns garantiert den Betrieb dichtgemacht.«


    Yannick nimmt einen Schluck Bier und erzählt weiter. Die drei Birken standen auf einem Pfeifenstil-Grundstück, dessen Zufahrt gerade breit genug war, um für den Abtransport der zersägten und gehäckselten Bäume den Kleinlaster rückwärts aufs Gelände zu manövrieren. Die Sicht auf den Garten war durch vier Einfamilienhäuser ringsherum weitestgehend blockiert. Das war insofern beruhigend, da erfahrungsgemäß immer irgendwelche Passanten oder Nachbarn stehen bleiben und nachfragen, warum denn dieser oder jener so wunderbare Baum gefällt werden müsste. Und ob denn tatsächlich auch eine Genehmigung vorläge. Schon oft hatten die drei erlebt, dass während ihrer Arbeit der Baumbeauftragte der Stadt Hamburg vorbeikam, weil ihn ein anonymer Anrufer aufgefordert hatte, zu überprüfen, ob alles mit rechten Dingen zuginge, oder ob vielleicht ganz nebenbei auch ein ungenehmigter Stamm der Säge zum Opfer fiele.


    Um die Gefahr, erwischt zu werden, zu minimieren, war also Eile angesagt. Je schneller sie die drei Birken abräumten, desto besser. Der letzte ausschlaggebende Punkt, weshalb sie sich damals einstimmig für diese Nummer entschieden hatten, war der niederschmetternde TÜV-Bericht für ihren Lastwagen gewesen. Um alle Mängel zu beseitigen, eröffnete ihnen der Meister ihrer Stammwerkstatt, müssten sie diesmal leider eine vierstellige Summe auf den Tisch legen. Woher nehmen, wenn nicht stehlen? Oder einen steuerfreien Auftrag annehmen. Der im Vergleich zum Kostenvoranschlag etwa zweifache Betrag an Bargeld war als finanzieller Befreiungsschlag einfach zu verlockend gewesen.


    Sie arbeiteten schnell und effizient, achteten sorgfältig darauf, dass immer eine Schubkarre oder sonst irgendein Kleingerät vor dem Nummernschild ihres Lasters stand, fällten, sägten und häckselten die Bäume in Rekordzeit. Wunschgemäß frästen sie abschließend auch die Stubben und Wurzeln bis in eine Tiefe von einem halben Meter aus dem Boden. Einschließlich Abtransport und Einebnung des Geländes und Verlegung des bestellten Rollrasens dauerte die ganze Aktion gerade mal 36Stunden. Nach Abschluss ihrer Arbeiten war das baumlose Grundstück so eben und makellos grasgrün wie der Centre-Court in Wimbledon vor dem ersten Aufschlag des Turniers.


    Bei aller Kritik wegen der Illegalität dieser Aktion nickte Lea anerkennend. »Und was ist daran jetzt so besonders? Habt ihr euer Geld nicht bekommen? Hat euch der Typ etwa reingelegt und nicht ausbezahlt, weil ihr ihn sowieso nicht hättet anzeigen können?«


    Yannick schüttelt den Kopf, als könnte er es noch immer nicht glauben. »Nein, das Geld haben wir bekommen. Wie’s besprochen war. Bar auf die Kralle. Aber eine Woche später ging uns der Arsch auf Grundeis. Die Geschichte entwickelte sich regelrecht zum Medienereignis des Monats. Vielleicht sogar zu dem des Jahres. Erst gab’s einen Bericht in der Mopo, einen Tag später stand was im Abendblatt und danach wurde die Sache in allen Radiosendern verbreitet, und die Fernsehleute hielten auch noch ihre Kameras drauf. HH1, NDR 3, Regionalnachrichten von RTL und SAT 1, ZDF Mittagsmagazin– wie sie alle heißen. Wer auch immer eine Kamera zur Verfügung hatte, schien sie auf den von uns umgestalteten Garten zu halten. Ich hab unter anderem die NDR-Version im Abendprogramm gesehen. Die öffentlich Rechtlichen berichteten noch einigermaßen seriös und zeigten ein älteres Ehepaar, das mit Tränen in den Augen berichtete, wie sie am Morgen nach der Rückkehr aus ihrem Urlaub in ihren Garten blickten und ihren Augen nicht trauten. Anstelle der drei Birken, die vor der Abreise noch auf ihrem Grundstück gestanden hatten, lag ein makellos verlegter Rollrasen.«


    Für einen Moment bleibt Lea vor Sprachlosigkeit der Mund offen stehen. »Das heißt, der Auftrag wurde euch von den umliegenden Nachbarn erteilt, während sich die Besitzer in Urlaub befanden?«


    Yannick nickt.


    »Aber wieso zahlt jemand eine vierstellige Summe, um die Bäume aus einem fremden Garten wegzuhauen?«


    »Ganz einfach. Die Besitzer der angrenzenden Grundstücke lagen schon seit Jahren im Clinch mit den Birkennachbarn. Wie so oft bei solchen Streitereien ging es vor allem ums Herbstlaub und den Schattenfall der Bäume. Als die Baumbesitzer zuverlässig für zwei Wochen verreist waren, haben die drei anderen Nachbarn in einer gemeinsamen Aktion beschlossen, das Problem ein für alle Mal zu lösen.«


    »Und?«


    »Was und?«


    »Wie ist es ausgegangen? Was ist weiter passiert?«


    »Keine Ahnung. Natürlich ging uns total die Muffe, dass man uns bei so viel Medienrummel doch noch auf die Spur kommen könnte. Wir fühlten uns, als wären wir zur Fahndung ausgeschrieben worden, kamen uns vor wie eine Verbrecherbande, die mithilfe von Aktenzeichen XY gesucht wurde. Wir konnten ja nicht mit Sicherheit ausschließen, dass sich nicht doch irgendein Depp unsere Autonummer gemerkt hat oder uns trotz der Abgeschlossenheit des Grundstücks beobachtet hat und uns identifizieren könnte. So einer rennt dann schon mal zur Polizei, um seine Visage danach ebenfalls in die Kamera halten zu können. Wir hatten Glück– so nach einer guten Woche verlief sich die Sache dann doch im Sand. Bis auf den Jahresrückblick im NDR– da wurde die Geschichte dann noch mal aufgewärmt.«


    »Da kann man ja echt nur noch wegziehen«, sagt Lea.


    »Was? Wieso?«


    »Ich meine das Ehepaar. Mit den Birken. Bei solchen Nachbarn. Da kann man doch nur noch wegziehen.«


    Nachdenklich lässt er Leas Gedanken sacken. »Stimmt. Da ist was dran. Auf alle Fälle haben wir damals vereinbart, dass wir keine illegalen Sachen mehr durchziehen würden, sobald es ohne sie gehen würde. Schon allein, um unsere Nerven zu schonen.«


    Mit bedauernder Miene wendet sich Lea Yannick zu. »Das hat sich ja dann leider nie so ergeben.«


    »Ja leider. Bis wir letzte Woche die Kastanienpflege bekamen. Kannst dir ja vorstellen, dass wir das erst mal zünftig gefeiert haben. Die Kiste Bier war weg wie nix.« Er grinst ihr entgegen. »Was glaubst du, wie schwer uns die Arbeit am nächsten Tag gefallen ist.«


    »Na komm. Ist ja nicht so, dass ihr keine Übung hättet.« Sie hat Yannick, Boris und Hanno oft genug erlebt. Die drei sind nicht nur bei der Arbeit ein eingespieltes Team. Stillschweigend korrigiert sie ihre Gedanken. Die drei waren ein eingespieltes Team. Nun sind sie nur noch zu zweit.


    Yannick schüttelt resigniert den Kopf. »Jetzt hatten wir endlich mal eine solide Grundlage für unseren Jahresumsatz. Zwar kein Sechser mit Superzahl– aber ’ne Basis. Und dann bricht Hanno alle Absprachen und macht so eine Scheiße.«


    »Wieso? Was war denn, bevor er sich…?«


    Während Yannick fast die ganze Zeit mit den Ellbogen auf seinen Knien vornübergebeugt dagesessen und erzählt hat, lässt er sich mit einem Mal rückwärts nach hinten gegen die Lehne fallen. Er blickt zur Decke, drückt die Tränen weg, schüttelt den Kopf. »Der Arsch hat trotz des sicheren Kastanienauftrags noch eine illegale Fällung zugesagt und dafür sogar ’ne Anzahlung genommen.«


    »Von der du und Boris nichts wusstet?«


    Er nickt.


    »Aber so ’ne Anzahlung kann man doch zurückgeben.«


    »Nicht in diesem Milieu. Und erst recht nicht, wenn man sie verzockt hat!«


    »Wie jetzt?«


    »Hanno hat sich von den Typen 5.000Vorschuss geben lassen. Bevor er uns überhaupt ein Sterbenswörtchen von der Sache erzählt hat. Als wir ihm sagten, dass er die Kohle aufgrund der neuen Situation zurückgeben sollte, hat er sich total in Rage geredet. Dass wir doch blöd wären, wenn wir so leicht verdientes Geld nicht mitnehmen würden. Dass wir es trotz des städtischen Auftrags als Rücklage für schlechtere Zeiten gebrauchen könnten. Er hat uns echt die Ohren abgequatscht. Kennst ihn ja. Nur noch dieses eine Mal! Darauf könnten wir uns doch, verdammt noch mal, einlassen. Es ginge immerhin um 10.000. So schnelle Kohle würden wir im Leben nicht mehr machen. In einer Nachtaktion– Mensch, Leute 10.000! Rhabarber-Rhabarber-Rhabarber. Am Ende hatte er Hanno und mich fast weich gekocht und wir waren um des lieben Friedens willen kurz davor, ihm nachzugeben. Da wurde der Arsch plötzlich total rührselig, fing an zu heulen und meinte, dass er uns sein Leben verdanke und dass er das auch ganz sicher wieder gut machen würde.«


    Lea sieht ihn auffordernd an, wartet auf weitere Informationen, versteht nicht, weshalb Yannick mit einem Mal zögert. Diese Geschichte ist doch noch nicht zu Ende. Und aus dem, was er ihr bis jetzt erzählt hat, kann sie sich nicht zusammenreimen, was Hanno zu diesem emotionalen Ausbruch bewegt haben könnte. Woher rührt Yannicks plötzliche Zurückhaltung, ihr weitere Zusammenhänge mitzuteilen? Sie stößt den Atem aus, legt Yannick behutsam eine Hand auf die Schulter. »Wie kam Hanno darauf, zu sagen, er würde euch sein Leben verdanken?«


    »Weil er sich mit den falschen Leuten hätte anlegen müssen, wenn er wegen der zugesagten Fällung einen Rückzieher gemacht hätte.«


    »Was für falsche Leute?«


    »Ist echt verworren. Hab’s im Detail selbst nicht verstanden. Wenn du’s genauer wissen willst, musst du dich mit Boris unterhalten. Der ist da näher dran. Letztendlich hat Hanno einen Deal mit Leuten vom Kiez vereinbart. Ziemlich wichtigen Leuten vom Kiez. Und die haben, falls jemand seine Schulden nicht begleicht oder Absprachen nicht 100-prozentig einhält, ihre Männer, die so was dann regeln.«


    »Meinst du solche Inkasso-Leute, die einem schon mal das Knie mit ’nem Baseballschläger zertrümmern?«


    Yannick hebt hilflos die Schultern und nickt. »Hanno hat die Kohle, die er als Vorschuss in bar erhalten hat, noch am selben Tag in einem Hinterzimmer aufm Kiez verzockt. Wenn wir ihn hätten hängen lassen, hätte er wohl ganz schlechte Karten gehabt. Ich denke, du hast mit dem Baseballschläger recht zielsicher ins Schwarze getroffen. Die verstehen keinen Spaß.«


    »Oh Mann, voll die Scheiße.«


    »Hanno war total aufgelöst und hat uns hoch und heilig versprochen, dass er unsere Anteile der Schwarzkohle selbstverständlich so schnell wie möglich bei uns abstottern würde. Aufgrund des Kastanienauftrags hätte er selbst ja auch finanziellen Spielraum, und mit der Zockerei würde er jetzt ein für alle Mal Schluss machen.– Als er das sagte, hab ich Boris angeschaut und ihm angesehen, dass er mindestens genauso skeptisch war wie ich. Hanno und nicht zocken, das ist wie… Ach, ich weiß es einfach nicht.«


    »Davon habe ich nie was mitbekommen. Wie lange ging das denn schon bei ihm?«


    Yannick verdreht die Augen zur Decke. »Hanno hat schon seit seiner Jugend Probleme mit dem Zocken. Allerdings hatte ich die letzten vier, fünf Jahre den Eindruck, er hätte seine Daddelei in den Griff bekommen. Und ausgerechnet jetzt, wo wir endlich mal Land sehen, fängt der verdammte Idiot wieder damit an!«


    Der Gedanke, Geld zu verspielen oder zu verwetten, ist Lea fremd. Erstens hat sie es nicht so dicke, dass sie damit um sich schmeißen könnte, und zweitens ist sie mit dem, was sie hat, lieber anderen gegenüber großzügig und bringt mal überraschend ein Geschenk mit. Oder lädt Yannick mit ihren Einkäufen zum Abendessen ein. Die wenigen Male, wo sie ein paar Münzen in den Spielautomaten einer Kneipe geworfen hat, kann sie an ihren Händen abzählen. Und jedes Mal hatte sie einen speziellen Grund. Wenn sie das Gefühl hat, nicht freundlich bedient zu werden, kann Lea richtig knickrig werden. Normalerweise gibt sie gerne Trinkgeld. Und das nicht zu knapp. Wenn jedoch eine Bedienung so richtig bescheuert ist, sich trotz geringem Gastaufkommen ewig Zeit lässt und den Cappuccino erst bringt, wenn er am Tresen kalt geworden war, lässt sie sich beim Zahlen schon mal auf den Cent genau herausgeben. Wenn es im betreffenden Etablissement dann so einen Daddelautomaten gibt, wirft sie den Betrag, den sie als Trinkgeld gegeben hätte, in das blinkende und piepende Gerät. Wenn das Geld dann weg ist– sie hat dabei noch nie gewonnen–, informiert sie die Bedienung beim Rausgehen, dass das ihr Tipp gewesen wäre. Ebenso erfolglos hat sie auch mal einen Derby-Sonntag auf der Horner Rennbahn verbracht. Das zuvor selbst verordnete Wettlimit von 50Euro hat sie nicht einmal vollständig ausgeschöpft. Wie man Hunderte oder gar Tausende Euro verspielen kann, ist Lea ein Rätsel. »Und er hat diese Summe an einem einzigen Abend liegen lassen?«


    »Das ist überhaupt kein Problem. Auf St. Pauli findest du genügend Clubs, wo du dein Glück versuchen und dein Geld verlieren kannst.«


    »Wird da gepokert, oder was?«


    »Alles, was dein Zockerherz begehrt– Poker, Blackjack, Roulette, Sportwetten.«


    »Illegal, nehme ich an?«


    »Was’n sonst?«, fragt Yannick beinahe ungehalten. »Mit legalen Sachen war Hanno längst durch. Bei der Spielbank Hamburg hatte er seit ewigen Zeiten an allen Standorten Hausverbot. Die Kohle seiner Oma hat er am Stephansplatz durchgebracht.«


    »Ist ja bitter. Er hat echt das Geld seiner eigenen Großmutter verspielt?«


    »Gehörte ihm ja. Sie hat’s ihm vererbt, weil er sich von allen Verwandten am meisten um sie gekümmert hat. Er hatte schon auch seine positiven Seiten.– Allerdings hatte er uns das großmütterliche Erbe vorher mal als Startkapital versprochen. Oh Mann.« Er klingt resigniert. »Es hätte so vieles so viel einfacher sein können.«


    »Das kann ich wohl glauben.«


    »Und jetzt zum Schluss haben wir uns total gezofft. Zwei gegen einen. Boris und ich gegen Hanno. Wobei Boris wahrscheinlich der Nachsichtigere von uns beiden war. Ist drei Tage her. Danach habe ich kein einziges Wort mehr mit Hanno gewechselt. Scheiße, Mann.«


    »Auch nicht bei der Arbeit?«


    »Er hat nicht mehr gearbeitet.«


    »Und abends? Hier?«


    Yannick hebt ratlos die Schultern. »Hab’ nicht den leisesten Schimmer, wo er die letzten drei Nächte gepennt hat.«


    »Vielleicht bei Vanessa?«


    »Das glaub ich nicht. Mit der hat er es sich doch auch ein für alle Mal verscherzt.« Er greift sich fahrig an die Stirn. In Anbetracht von Hannos Freitod ist das vermutlich die dümmste Feststellung, die er im Augenblick von sich geben konnte. »Sorry.« Er nimmt einen Schluck Bier. »Vanessa hat ihn am Ende nur noch als hoffnungslosen Loser bezeichnet. Das hat ihn echt angefressen. Schließlich ist sie für ihn immer seine Traumfrau gewesen. Bis zum Schluss.«


    »Meinst du, er hat sich ihretwegen…«


    »Nein.« Für einen Moment entsteht der Eindruck, als würde er seine klare, schnelle Antwort überdenken. Doch dann fährt er mit einer wegwerfenden Bewegung fort: »Ich glaube nicht, dass ein bestimmter Mensch oder ein ganz spezieller Auslöser seinen– Hannos Schritt– ausgelöst hat. Wahrscheinlich kamen da ganz viele Dinge zusammen. Vermutlich waren da auch welche dabei, von denen wir nicht die geringste Ahnung haben. Und selbst wenn Vanessa in den letzten Jahren seine Traumfrau gewesen ist, der Typ hat doch auch sonst nie was anbrennen lassen. Ne du, über Liebeskummer wusste sich Hanno immer locker hinwegzutrösten.« Er winkt ab. »Sonst hätte er sich allein wegen Vanessa schon zigmal umbringen können. Das blonde Gift ist auch nicht wirklich monogam gewesen.«


    »Hm. Wenn du meinst. Hab ich so nicht mitbekommen. Aber du hattest ja auch deutlich mehr mit den beiden zu tun.« Lea legt aus alter Gewohnheit eine Hand auf seinen Unterarm. Als sie zusammen waren, hatten sie oft auf dieser Couch gesessen und geredet. »Deine oder eure Schuld ist es aber auch nicht.«


    »Ja klar. Wieso auch? Wie kommst du überhaupt auf so was?«


    »Vielleicht, weil ich gerade so etwas wie Schuldgefühle rausgehört habe?«


    »Quatsch. Wirklich nicht. Der Schuh passt mir ganz und gar nicht. Dass ich was mit seiner Entscheidung zu tun haben könnte, hab ich nie gedacht.« Er richtet sich auf, betrachtet Lea völlig verwundert von der Seite. »Wie jetzt?– Meinst du tatsächlich, er könnte sich meinetwegen oder wegen Hanno und mir…? Lass mal stecken, ja? Wenn es einer auf dieser Welt nicht mehr aushält und er nicht mehr weiterleben möchte, kann man doch nicht die anderen dafür verantwortlich…« Er wird vom Schnarren der Türglocke unterbrochen. »Muss das denn jetzt sein?«, fragt er genervt.


    Synchron blicken beide auf die Wanduhr, die ihrem Bahnhofsdesign entsprechend noch nie richtig genau ging und nun schon seit über zwei Monaten die Zeit anzeigt, die Lea damals eingestellt hat, als sie ein letztes Mal versucht hatte, sie trotz des leeren Akkus noch einmal zum Laufen zu bringen: fünf vor zwölf. Während Yannick zur Tür schlurft, um zu sehen, welcher Überraschungsgast ihm einen abendlichen Spontanbesuch abstatten will, checkt Lea die Uhr ihres Smartphones– kurz vor sieben. Ihr Magen knurrt und fühlt sich an, als hätte er bereits begonnen, sich selbst zu verdauen. Wenn es nach ihr ginge, würde sie auf der Stelle anfangen zu kochen.

  


  
    4. Kapitel


    Ohne vom Sofa aus erkennen zu können, wer geklingelt hat, kann Lea an Yannicks Reaktion ablesen, dass es sich nicht um Freunde oder Bekannte handelt. Sie kennt ihn gut genug, um zu wissen, dass er die längst nach drinnen gebeten hätte. Erst nach ein, zwei Minuten zwischen Tür und Angel bittet er die beiden sportlich gekleideten Fremden, eine Frau und einen Mann, doch noch herein und begleitet die beiden an den Tresen mit den vier Barhockern im Küchenbereich. »Bitte setzen Sie sich. Mir ist gerade nach Kaffee. Wollen Sie auch einen?«


    Die zwei Besucher sehen einander kurz an, um sich abzustimmen. »Wenn es schnell geht, gern«, sagt die Frau. »Wir wollen Sie wirklich nicht lange aufhalten.«


    Lea schätzt sie auf Mitte 30. Der Mann wirkt älter. So um die 40. Ohne den grau melierten Dreitagebart wäre sie vielleicht bereit, doch noch ein paar Jahre abzuziehen. Sie erhebt sich vom Sofa. »Soll ich das schnell machen?«, bietet sie Yannick ihre Unterstützung an. Je schneller der Besuch abgefertigt ist, desto eher können sie sich der Zubereitung des Abendessens widmen.


    »Das sind Frau Özil und Herr…«, Yannick ist der Name des männlichen Gastes bereits wieder entfallen.


    »Kriminaloberkommissar Fahnenberg.« Der Mann hält Lea zur Begrüßung die Hand hin, deutet dann auf seine Kollegin. »Kriminalkommissarin Özil.« Die Vorstellung hat etwas Offizielles. »Sie sind Frau…?«


    Lea wirft Yannick einen fragenden Blick zu. Schulterzuckend ergreift er die Initiative. »Lea Mertens, eine– sehr gute Freundin.« Sich an sie wendend, erklärt er: »Die beiden untersuchen Hannos Tod und haben ein paar Fragen.«


    »Sie kannten den Verstorbenen ebenfalls?«


    »Ja schon. Aber bestimmt nicht gut genug, um Ihnen irgendwas über ihn erzählen zu können.« Noch während sie den Satz zu Ende bringt, ärgert sich Lea, ihn begonnen zu haben. Objektiv betrachtet gibt es keinen Grund, von vornherein so abweisend zu antworten. Wieder einmal hat sie sich von ihrem alten tief verwurzelten Misstrauen gegenüber der Polizei hinreißen lassen, eine beinahe trotzige Blockadehaltung einzunehmen. In diesem Punkt wird sie wohl weiter an sich arbeiten müssen, um ihr altes reflexartiges Handeln aus ihrer Jugendzeit zu bändigen. Selbst wenn dieses Verhalten damals durchaus seine Ursachen hatte und begründet war. Wenn Lea wollte, könnte sie stundenlang über ihre damaligen negativen Erfahrungen referieren und zig Beispiele nennen, weshalb sie solch ein distanziertes Verhältnis zur Polizei entwickelt hat. Im Grunde ist das jedoch alles Schnee von gestern. So wie die Beamtin Özil Lea in diesem Moment ansieht, hat sie den Zwiespalt sicherlich mitbekommen. Da sie jedoch nicht weiß, was dahinter steckt, hat sie erst einmal etwas, worüber sie nachdenken kann. »Stellen Sie einfach Ihre Fragen«, sagt Lea. »Vielleicht kann ich doch irgendwie helfen.«


    Zunächst ergreift jedoch Kommissar Fahnenberg das Wort: »Ich habe das Gefühl, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Ich komme nur noch nicht drauf, wo.«


    Lea mustert ihn ausführlich, schüttelt den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich muss Sie enttäuschen– bei mir klingelt’s nicht.« Es widerfährt ihr öfter, dass sich jemand an sie erinnert, Lea sich an die betreffende Person jedoch nicht. Das mag an ihrem eigenen schlechten Gedächtnis für Gesichter liegen. Allerdings haben es die anderen mit ihr leichter. Sie ist mit einem Paar auffallend grüner Augen ausgestattet, die Ihresgleichen suchen. Als Jugendliche war sie stolz auf ihre Augen. Inzwischen hält sie das für eine Marotte, die man in diesem Alter gerne mal auslebt. Wie kann man auf etwas stolz sein, für das man selbst nichts kann?


    »Das muss Ihnen nicht leidtun«, erwidert er lachend. »Allerdings bin ich mir sehr sicher, dass wir einander schon mal über den Weg gelaufen sind.« Man sieht ihm die Anstrengung, die es ihm bereitet, in seinem Gedächtnis nach dem passenden Ereignis zu fahnden, deutlich an. Mit einem Mal entspannen sich seine Gesichtszüge. »Jetzt hab ich’s: die Aktionen zur Verhinderung der Moorburgtrasse. Sie waren eine der Baumbesetzerinnen. Sie turnten in schwindelerregender Höhe hoch über unseren Köpfen zwischen den Ästen herum. Respekt.«


    Lea zeigt sich überrascht. »Wie jetzt– machen Sie als Kripo-Beamter hier in Hamburg auch Einsätze in Uniform? Haben Sie uns mit eingekesselt?«


    Lachend wirft er den Kopf in den Nacken. »Wenn der Senat weiterhin so eifrig spart, kommt das vielleicht auch noch! Aber zum Glück sind wir noch nicht so weit. Nein, dieser Kessel wurde von vollkommen regulären Hundertschaften gebildet. Wir kommen bei der Kripo auch ohne Demo-Einsätze auf reichlich Überstunden. Keine Sorge. Wahrscheinlich zertrümmere ich jetzt ein gängiges Vorurteil unserer Gesellschaft, und vielleicht können Sie es sich auch nicht vorstellen, aber ich stand bei dieser Aktion auf derselben Seite wie Sie.«


    »Sie waren mit im Kessel?« Lea unternimmt nicht einmal den Versuch, ihre Überraschung und ihre Zweifel an seiner Aussage zu verbergen. »So viele Eingekesselte waren wir gar nicht.« Noch einmal betrachtet sie ihn in aller Ausführlichkeit. Sie schüttelt den Kopf. »Wenn Sie im Kessel gewesen wären, hätte ich Sie jetzt garantiert auch erkannt.«


    Beinahe verlegen hebt er die Hände. »Ich habe die Kundgebung nur wenige Minuten vor der Einkesselung verlassen. Die Pflicht rief, ich musste zum Dienst.« Sein selbstironischer Unterton ist nicht zu überhören.


    Lea schmunzelt. »Na immerhin waren Sie überhaupt da.– Ein Bulle auf ’ner Demo«, erlaubt sie sich zu sagen, ist sich jedoch sicher, dass sie mit ihren lockeren Schnacks bei ihm keine Grenzen überschreitet. »Ich geh mal davon aus, dass nicht alle Ihre Kollegen zu schätzen wissen, wenn Sie sich auf Demos gegen Energie-Konzerne herumtreiben.«


    »Hmm, wir leben in einem freien Land. Ihre Kletterkünste und Ihren Mut, sich so hoch über dem Boden zwischen die Äste zu hängen, um die Fällung der Bäume zu verhindern, finde ich allerdings bewundernswert.«


    »Danke.« Komplimente unbefangen entgegenzunehmen, gehört ebenfalls nicht zu Leas herausragenden Grundfertigkeiten. Sie blickt auf Yannick, um die Anerkennung weiterzuleiten. »Und was die Kletterkünste angeht, die hat mir Herr Obermann beigebracht. Er hat eine Ausbildungslizenz.«


    »Eine Lizenz zum Klettern«, sagt Frau Özil. »Was es alles gibt.«


    Yannick räuspert sich, wirft Lea einen Blick zu, von dem wahrscheinlich nur sie erkennt, wie viel Ablehnung dahinter steckt. Wenn man ihn nicht näher kennt, lässt sich Yannicks Mimik meist nur sehr schwer deuten. Man muss schon einige Zeit mit ihm verbracht haben, um sein Gesicht lesen zu können. »Wie sieht das denn jetzt aus mit Kaffee?«, bemüht er sich um einen Themenwechsel. »Espresso, Cappuccino, Latte…?«


    »Espresso. Gerne doppelt«, sagt Frau Özil. »Wenn das nicht zu unverschämt ist.«


    Unverschämt für’n Arsch, denkt Lea, versucht aber, die negative Haltung gegenüber der Kriminalistin wegzulächeln. Sie hat ihre Neigung, sich mit miesen Gedanken selbst zu vergiften, noch immer nicht 100-prozentig abbauen können. Nach mittlerweile mehreren Jahren der Übung glaubt sie jedoch, sich auf einem vielversprechenden Weg der Besserung zu befinden. Rückfälle drohen meist dann, wenn sie jemanden neu kennenlernt und gleich im ersten Moment den Eindruck hat, dass diese Person mit einer distanzlosen Missachtung der Aura ihrer Mitmenschen durchs Leben geht. In solchen Momenten ist Leas Unterbewusstsein noch immer auf Krawall gebürstet und befeuert ihre bewusste Ebene mit wütenden Impulsen. Und diese Frau Özil hat es mit ihren wenigen Wortmeldungen Lea leicht gemacht, sie in diese Schublade zu packen.


    »Und Sie?«, fragt Yannick den Beamten.


    »Ja, ein Doppelter wäre schön. Für mich bitte auch.«


    Auf Leas Antwort braucht Yannick nicht zu warten. Er weiß, dass sie bei Kaffee so gut wie nie etwas anderes wünscht als einen doppelten Espresso. »Vier doppelte also. Das krieg ich hin.« Yannick wählt aus seiner Sammlung italienischer Espressokannen, die wie immer der Größe nach geordnet auf einem Regal stehen, die für die benötigte Menge passende aus, befüllt sie mit routinierten Handgriffen, um sie schließlich auf die kleinste Flamme des Gasherds zu stellen.


    Während sie darauf warten, dass das Wasser durch die Hitze vom unteren in den oberen Behälter gepresst wird, betreibt der Kripomann versiert Small Talk. Jeder, der die Kunst der belanglosen Unterhaltung beherrscht, kann sich Leas Bewunderung sicher sein. Sie würde sie selbst gern besser beherrschen. Wortreich würdigt Fahnenberg zunächst noch einmal ihren Stunt, den sie im Rahmen der Demo gegen das in Hamburg geplante Kohlekraftwerk dargeboten hat. Vor allem die spielerische Leichtigkeit, mit der sie dort oben sozusagen im Nichts gehangen hat, scheint es ihm angetan zu haben. Interessiert fragt er nach, ob sie das schon seit ihrer Kindheit macht. Als sie dies verneint und auf Yannicks Fähigkeiten als Lehrer verweist, will er sogleich wissen, wie lange es dauert, um sicher zu klettern und sich dort oben so souverän zu bewegen.


    Erst als auf dem Herd die Kanne zu Ende gefaucht hat und Yannick die tiefschwarze dampfende Flüssigkeit auf vier Tässchen verteilt und diese den Wartenden auf seinem FC St. Pauli Tablett serviert, kommt Lea dazu, das Gespräch ein wenig von sich wegzulenken. »Sie sollten ihn mal sehen«, sagt sie, nachdem Yannick auch noch den Zuckerspender bereitgestellt hat. »Er schwingt sich wie Tarzan durch die Bäume.«


    »Ist ja gut, Lea!«


    Seit sie ihn im Anschluss an ihren gemeinsamen Besuch des in Hamburg inszenierten Musicals, das Lea als grottenschlecht bewertet und er als durchaus sehenswert bezeichnet hat, über einen längeren Zeitraum mit dem Tarzanvergleich aufgezogen hat, kann er ihn nicht mehr hören. Weshalb sie ihn nun trotzdem damit provoziert hat, weiß Lea selbst nicht. »He komm, ich meine es doch nicht böse«, versucht sie, ihn zu besänftigen. Sie blickt auf den Kommissar, der einen halben Löffel Zucker in die kleine Tasse gibt und sorgfältig verrührt. Sie fragt sich, wie dieser Mann es schafft, sie zu einer derartigen Redseligkeit zu verleiten. Macht er das aus beruflichen Gründen? Erlernen die Kripoleute solche Methoden der Gesprächsführung in der Ausbildung? Wenn ja, scheint er sein Handwerk zu verstehen.


    Seine Kollegin dagegen wirkt auf Lea eher plump und unbeholfen. Vor allem, als sie Yannick um Milch bittet. Lea versucht, ihr spöttisches Lachen hinter vorgehaltener Hand mit einem Hustenanfall zu kaschieren. Erst einen doppelten Espresso haben wollen und dann Milch bestellen. Geht’s noch? Spätestens jetzt ist diese Frau endgültig unten durch bei ihr.


    Yannick, der den Milchwunsch mit Sicherheit ebenfalls albern findet, geht wortlos an den Kühlschrank, füllt allein für sie– ganz der perfekte Gastgeber– ein Edelstahlkännchen mit Milch und platziert es wortlos neben ihrer Tasse.


    »Danke.«


    »Kein Problem.« Er wendet sich an Fahnenberg. »Sie wissen nicht zufällig, wann wir unseren Transporter wieder bekommen?«


    Von einem Moment auf den anderen werden die Gesichtszüge des Kommissars ernst. Obwohl der Zucker in dem kleinen Tässchen mit größter Sicherheit längst aufgelöst und verteilt ist, lässt er das Espresso-Löffelchen noch immer rotieren. »Tut mir leid. Auf die Arbeitsgeschwindigkeit der KTU habe ich keinerlei Einfluss. Das ist tatsächlich mal wie im Fernsehen. Die Leute arbeiten ständig an der Kapazitätsgrenze und haben trotzdem kaum eine Chance, je hinterherzukommen.« Er blickt auf die Uhr. »Außerdem hat auch deren Wochenende längst höchst offiziell begonnen. Ich fürchte, Sie müssen sich da wirklich noch einige Tage gedulden.«


    Yannick schaut ihn fassungslos an. »Was soll das heißen, einige Tage? Wie stellen Sie sich das vor? Wir brauchen unseren Kleinlaster, um unserer Arbeit nachzugehen. Unsere Ausrüstung ist zum Großteil in der Kiste auf der Pritsche eingeschlossen.«


    Der Kommissar hebt bedauernd die Hände. »Tut mir echt leid. Aber ich sehe keine Möglichkeit, wie man den Vorgang beschleunigen könnte.«


    »Und was sollen wir solange unseren Kunden erzählen? Sorry, unser Arbeitsmittel steht leider bei der Polizei, und die haben dort so viel zu tun, dass sie es vorläufig nicht rausrücken können? Oder soll ich mir jetzt ’nen teueren Anwalt nehmen, damit wir unser Fahrzeug wieder bekommen oder was?«


    »Ein Anwalt kann in einem Mordfall nie schaden«, erwidert die jüngere Kollegin.


    Während Yannick ihren schnippischen Ton mit einem giftigen Blick quittiert, wundert sich Lea über den Inhalt ihrer Worte. »Mord? Wie jetzt? Bisher hat es doch geheißen, Hanno hätte Suizid begangen?«


    »Das war nach der ersten Inaugenscheinnahme auch vollkommen naheliegend.« Während er gegenüber Lea bemüht sachlich und gelassen auf ihren Einwand eingeht, hat Fahnenberg die von seiner Kollegin in den Raum geworfene Bemerkung mit einem frostigen Blick quittiert. Kaum ist der strafende Blitz bei ihr angekommen, greift auch sie zum Löffel, um die milchverdünnte Plörre in ihrer Tasse zu verquirlen.


    Lea kann es sich nicht verkneifen, diese Übersprunghandlung zu kommentieren: »Wenn Sie doch lieber einen Cappuccino möchten, schäume ich Ihnen die Milch gern auf.«


    »Touché!«, sagt Fahnenberg schmunzelnd.


    Im Gegensatz zu seiner Kollegin und Yannick hat er die Anspielung verstanden. Während sich Lea an Özils neutralem Gesichtsausdruck ergötzt, scheinen Yannicks Gedanken weiterhin um den nicht abschätzbaren Verdienstausfall zu kreisen. »Steht uns wenigstens eine Entschädigung zu? Gibt es in so einem Fall eine Versicherung oder so was?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, erwidert der Kriminaloberkommissar. »Aber da Sie mir dieses Stichwort schon geben: Wissen Sie, ob eine Versicherung existiert, von der Sie im Todesfall Ihres Partners profitieren würden?«


    Yannick scheint aus allen Wolken zu fallen, rückt mit dem Stuhl vom Tisch zurück. »Was?« Er sieht Lea an, als würde er dringend ihre Unterstützung benötigen. »Wie kommen Sie denn jetzt darauf?«


    »Man macht im Lauf der Jahre eben seine Erfahrungen. Im Übrigen ist diese Form der gegenseitigen Absicherung unter Geschäftspartnern gar nicht so unüblich.«


    »Trotzdem verstehe ich den Zusammenhang nicht. So viel ich weiß, weigern sich Lebensversicherungen bei Selbstmord grundsätzlich, etwas auszuzahlen«, entgegnet Yannick.


    »Da kommt es sicherlich darauf an, was im Kleingedruckten vereinbart ist. Und«, er schießt einen weiteren tadelnden Blick auf seine Kollegin ab, schaut dann deutlich freundlicher zu Lea und schließlich wieder sehr neutral auf Yannick, »was das Thema Mord oder Selbstmord angeht, ließ die erste Inaugenscheinnahme die Vermutung zu, dass sich Herr Hinrichs die Schlinge selbst um den Hals gelegt haben könnte, um sich dann von einem Ast in die Tiefe zu stürzen. Eine zweite bislang jedoch nur oberflächliche Untersuchung hat diesbezüglich ein paar Zweifel ausgelöst. Vorläufig.«


    Lea hakt sofort nach, möchte wissen, welcher Art diese Zweifel denn sind und was der Kommissar damit zum Ausdruck bringen möchte.


    Er zögert, scheint die richtigen Worte erst suchen zu müssen. Er nimmt den Löffel, dreht ihn hin und her, als hoffte er darauf ablesen zu können, was er antworten soll. Als er den Blick endlich hebt, sieht er Yannick an. »Sagen wir mal so– wir wissen noch nichts Genaues. Unfall, Selbstmord, Mord– im Augenblick gibt es weder etwas auszuschließen noch können wir irgendetwas eindeutig bestätigen. Wer glaubt, sich trotzdem bereits festlegen zu können, begeht meines Erachtens einen Fehler und lehnt sich verdammt weit aus dem Fenster.«


    Nach dieser weiteren Spitze gegen seine Kollegin blickt Lea sofort zu ihr hin. Die scheint gar nicht wahrgenommen zu haben, dass der Kommissar sie gemeint haben könnte. Oder aber sie hat sich und ihre Emotion voll im Griff und lässt nichts nach außen dringen. Lea selbst findet jedenfalls, dass der Kommissar mittlerweile genügend Giftpfeile auf Frau Özil abgefeuert hat. Wenn er noch länger auf ihr herumhackt, sieht sich Lea irgendwann noch genötigt, seine Kollegin vor ihm in Schutz zu nehmen. Sie hat doch schon seit seinem ersten versteckten Rüffel kaum noch etwas von sich gegeben. Er hätte es aufgrund seines sonstigen Auftretens doch gar nicht nötig, immer aufs Neue nachzutreten. Selbst wenn Lea früher im wahrsten Sinne des Wortes zugeschlagen hat, kam Nachtreten sogar in jener Lebensphase niemals infrage. Wenn jemand am Boden liegt, egal ob körperlich oder verbal, hält man sich zurück. Wie es scheint, trägt auch der Herr Kriminaloberkommissar ein ordentliches Stress-Paket mit sich herum, das ihn in gewissen Momenten zumindest verbal wenig produktiv um sich schlagen lässt. Was seine Gelassenheit angeht, hat auch er noch reichlich Potenzial nach oben.


    Yannick hat das versteckte Geplänkel zwischen den Kriminalern offenbar nicht mitbekommen. Dagegen scheint ihm inzwischen ins Bewusstsein gesickert zu sein, dass die beiden den Begriff Mord zwar umschiffen, jedoch längst davon ausgehen, dass Hanno unter Umständen nicht ganz freiwillig aus dem Leben geschieden ist. »Und wer sollte Hanno bitteschön umgebracht haben? Und weshalb ausgerechnet auf dem Altonaer Friedhof?«


    »Wenn wir das wüssten, säßen wir nicht hier, Herr Obermann. Können Sie uns sagen, wann Sie den Verstorbenen das letzte Mal gesehen haben?«


    »Bin ich jetzt auch noch verdächtig?«, fragt er unnötig laut.


    Der Kommissar hält Yannicks aggressivem Blick stand, ohne selbst mit der Wimper zu zucken. Vermutlich gehören derartige Reaktionen zu seinem Alltag. »Nur eine Frage, reine Routine.«


    Yannick schüttelt noch immer fassungslos den Kopf. »Gestern bei der Arbeit. Danach hat mich Hanno hier abgesetzt und ist weitergefahren.«


    »Können Sie uns die genaue Uhrzeit nennen?«, fragt Frau Özil.


    Als könnte sie ihm bei der Bestimmung der genauen Uhrzeit helfen, schaut der Gefragte zu Lea, lässt seinen Blick weiter zur noch immer auf derselben Zeit stehenden Wanduhr wandern. »Keine Ahnung– wann haben wir gestern Schluss gemacht? Ich denke, so um 18.00Uhr. Bis wir dann hier waren, wird’s wohl gegen 19.00Uhr gewesen sein.«


    »Was heißt in diesem Fall hier? Kam Herr Hinrichs noch mit in Ihre Wohnung?«, hakt Fahnenberg nach. »Wenn Sie Ihre Angaben bitte so genau wie möglich machen könnten, Herr Obermann. Je genauer unser Bild der letzten Stunden Ihres Kollegen, desto größer die Chance, die Hintergründe seines Todes zu rekonstruieren.«


    Yannick schüttelt den Kopf. »Nein. Er kam nicht mit rein. Er hatte noch etwas vor und hatte es eilig, weiterzukommen. Wir müssen kurz vor 19.00Uhr hier angekommen sein«, sagt er schließlich mit großer Gewissheit. »Hanno hat vor der Einfahrt zum Hinterhof in zweiter Reihe gehalten, mich abgesetzt und ist sofort weitergefahren. Ich war noch beim Bäcker und hab’ das letzte Brot bekommen. Der Laden macht um sieben zu. Das können Sie überprüfen. Die kennen mich da.«


    »Wissen Sie, wohin er gefahren ist?«, fragt Özil.


    »Keine Ahnung. Dazu hat er sich nicht klar geäußert. Hab auch nicht nachgefragt. Wieso sollte ich? Hanno hat kein eigenes Auto und des Öfteren unseren Transporter genommen, wenn er abends noch was vorhatte und irgendwohin wollte.«


    »Er ist mit so einem sperrigen Transporter auch in seiner Freizeit in der Stadt herumgefahren?«, fragt Özil.


    »Ja klar, was dagegen?«


    »Na ja, schon allein das Parken dürfte häufig recht schwierig sein.«


    Yannick hebt die Schultern. »Wenn man so viel rum kommt wie wir, kennt man jede Menge verborgene Ecken, wo man so eine Karre abstellen kann. Ist in der Regel echt kein Problem. Zumindest in unserem Einzugsgebiet.«


    Nun ist wieder der Kommissar dran. »Und das wäre?«


    »Altona, St. Pauli, Othmarschen, Bahrenfeld, Eimsbüttel, Stellingen– eigentlich auch das gesamte Stadtgebiet– zum Beispiel, wenn wir weiterempfohlen werden.« Er hält inne, fasst sich an die Stirn, als hätte er noch immer nicht begriffen, dass sein Partner und langjähriger Freund tot sein soll. »Ich bin mir nicht sicher, ob er das tatsächlich für gestern auf seinem Zettel hatte, aber vergangene Woche hat er beiläufig erwähnt, dass er jemandem helfen wollte, irgendwas zu transportieren. Gut möglich, dass er den Laster dafür gebraucht hat.«


    »Jemandem irgendwas?«, fragt der Kommissar. »Erinnern Sie sich vielleicht ein klein wenig genauer? Irgendwelche Details? Name, Stadtteil?«


    Yannick wirkt mit jeder weiteren Frage genervter. »Von sich aus hat er es nicht gesagt. Weder ich noch Boris haben ihn danach gefragt. Jedenfalls nicht in meinem Beisein.«


    »Boris?«, ist nun wieder die Özil an der Reihe.


    Lea fragt sich schon die ganze Zeit, ob die beiden das so einstudiert haben. Sie ist schon lange fest davon überzeugt, dass bei der Polizei im Rahmen ihrer Fortbildungen und Schulungen auch Rollenspiele durchgeführt werden. Als sie im Alter von 15, 16Jahren mehrfach auf Polizeirevieren gelandet war, hatte sie es ebenfalls immer wieder mit gut eingespielten Teams zu tun gehabt. Das Dumme war nur, dass die niemals Rücksicht darauf nahmen, ob Lea tatsächlich in irgendeiner Form schuldig war oder nicht. Ihr Ziel schien es gewesen zu sein, sie einfach so lange zu bearbeiteten, bis sie irgendetwas von sich gegeben hatte, was sie dann gegen sie verwenden konnten. Sie war in allen Fällen, in denen man sie wegen vorsätzlicher Körperverletzung vors Jugendgericht gezerrt hatte, unschuldig gewesen. Und die wenigen Male, bei denen sie aus Notwehr ein Nasenbein gebrochen oder einem aufdringlichen Kerl durch einen wuchtigen Stoß mit dem Knie die Hoden gequetscht hatte, konnte sie gut mit ihrem Gewissen vereinbaren. Ob unschuldig oder nicht, war sie als Jugendliche immer wieder auf Bullen getroffen, die diese Form des Wechselspiels gut beherrschten. Allerdings hatte sie es meist sofort als taktische Methode durchschaut, wie das Team, das aktuell mit Yannick und ihr am Küchentresen sitzt.


    »Und wer ist dieser Boris, bitte?«, fragt die Polizistin.


    »Unser Partner. Wir sind zu dritt. Waren. Boris Stepanski, Hanno Hinrichs und ich.«


    »Können Sie uns bitte sagen, wie wir Herrn Stepanski erreichen?«


    »Soviel ich weiß steht er im Telefonbuch.«


    Lea wirft Yannick einen besänftigenden Blick zu. Es hilft weder ihm noch ist es in irgendeiner Weise der Sache dienlich, wenn er den Trotzigen mimt.


    »Sorry«, lenkt er tatsächlich ein. »Sie glauben gar nicht, wie das alles an meinen Nerven zerrt.« Er zieht sein Smartphone aus der Tasche.


    Der Kommissar gibt den Verständnisvollen. »Machen Sie sich keine Sorgen. Was schüttere Nervenkostüme angeht, sind wir einiges gewohnt.«


    Yannick holt Boris’ Adressdaten ins Display seines Telefons und schiebt es in die Mitte des Tresens. »Name, Adresse, Telefon, Geburtsdatum, sexuelle Vorlieben, alles, was man über seine Geschäftspartner so wissen sollte.«


    »Danke.« Fahnenberg überträgt die Daten in sein Smartphone und versichert Yannick, während er sie abtippt, dass diese Angaben selbstverständlich vertraulich behandelt würden.


    »Sexuelle Vorlieben?«, hakt die Kommissarin Özil nach.


    Lea presst die Lippen aufeinander. Yannick verdreht die Augen.


    »Da ich diesbezüglich keinen Eintrag im Telefon gefunden habe, gehe ich davon aus, dass es ein Scherz sein sollte«, stellt der Oberkommissar nüchtern fest, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. Schließlich hebt er, während er sein Telefon wegsteckt und Yannick seines zurückschiebt, den Kopf und sieht sich im offenen Küchen-Wohn-Bereich um. »Da Herr Hinrichs hier gemeldet war– können wir uns abschließend vielleicht noch sein Zimmer ansehen?«


    »Dürfen Sie das denn?«, fragt Yannick.


    Obwohl sie sich über die aggressiv-defensive Art seiner Frage wundert, legt ihm Lea besänftigend die Hand auf den Unterarm. »Findest du nicht, dass das in so einem Fall vollkommen nachvollziehbar ist?« Sie wendet sich den Beamten zu: »Ich nehme an, dass so was für Sie reine Routine ist?«


    Während die Polizistin ihren Unmut über Yannick nicht verbergen kann und die Augen verdreht, weil sie Yannicks Nachfrage bezüglich der Rechtmäßigkeit einer Zimmerdurchsuchung als anmaßend betrachtet, reagiert ihr männlicher Kollege einmal mehr deutlich gelassener. »Sofern Sie darauf bestehen, müssen wir die entsprechende Erlaubnis erst mal bei der Staatsanwaltschaft holen. Es wäre für uns jedoch bedeutend einfacher, wenn Sie uns mal eben einen Blick in Herrn Hinrichs Zimmer gestatten würden. Sie könnten uns damit die Arbeit immens erleichtern.«


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Mit einer fahrigen Handbewegung deutet Yannick auf die Tür, hinter der das Zimmer liegt, das Lea bis vor wenigen Monaten als das Ihre betrachtet hat und in das Hanno nach der Trennung von Vanessa eingezogen war.


    Die beiden Kriminalisten erheben sich von ihren Stühlen, und auch Lea steht auf, um ihnen zu folgen. Immerhin war das Zimmer mal ihr Zuhause gewesen. Für Hanno sollte es zunächst lediglich als vorübergehender Unterschlupf dienen. Bis er etwas anderes gefunden hätte. Gerade weil sich die beiden Partner schon so lange gekannt hatten, war ihnen von vornherein klar gewesen, dass sie es in einer Zweier-WG nicht dauerhaft miteinander aushalten würden. Im Grunde waren sie viel zu verschieden gewesen, um längerfristig so eng aufeinander zu hocken.


    Dass Yannick einfach am Küchentresen sitzen bleibt und die beiden nicht ins Zimmer begleitet, stößt bei Lea auf Verwunderung. Erst regt er sich auf, dass sie herumschnüffeln wollen, dann verzichtet er freiwillig darauf, ihnen bei der Durchsuchung von Hannos Privatsphäre auf die Finger zu schauen. Vielleicht ist er ja auch sitzen geblieben, weil es nicht sehr viel zu durchsuchen gibt, denkt Lea, als sie den Raum betritt. Er ist äußerst sparsam eingerichtet. Ihr Blick fällt zunächst auf die Matratze auf dem Fußboden, und sie fühlt sich an ihre eigene Situation erinnert. Ein deprimierender Anblick. Wie sie selbst hatte es auch Hanno in der neuen Wohnsituation noch nicht geschafft, sich einen anständigen Bettrahmen zuzulegen. Lea fasst augenblicklich den Entschluss, sich baldmöglichst nach einem vernünftigen Schlafmöbel umzusehen.


    Das knallgrüne Spannbetttuch ist zu groß für die Matratze und ganz offensichtlich auch viel zu lange nicht gewechselt worden. Unverzeihlich findet Lea den Umstand, dass Kopfkissen und Bettdecke HSV-Farben tragen. So ein Bettwäschen-Frevel ist für eine St. Pauli Anhängerin schlichtweg unvorstellbar. Am Fenster steht ein billiger Schreibtisch, der vermutlich aus dem Gebrauchtmöbellager oder vom Sperrmöbel stammt und auf dem ein chaotisches Durcheinander von Aktenordnern, Rechnungen, Zeitschriften und Notizzetteln sowie einem aufgeschlagenen Terminkalender herrscht. Den nimmt das Polizisten-Pärchen als Erstes in Augenschein. Wie man es aus Krimis kennt, schlägt Özil mithilfe der Spitze eines Kugelschreibers die Seiten hin und her, scheint aber nichts Auffälliges zu finden. Der Kommissar zeigt auf die beiden Kabel, die lose auf dem Schreibtisch liegen. Beim einen handelt es sich um ein Stromanschlusskabel, das andere endet in einem USB-Stecker. Der Platz, an dem ganz offensichtlich normalerweise ein Laptop steht, ist verwaist. Unter einem Dokumenten-Stapel schaut der Stecker des Ladekabels für ein Mobiltelefon hervor. Auch hier keine Spur des betreffenden Endgeräts.


    »Sie wissen nicht zufällig, wo er seinen Computer verwahrte, wenn er nicht zu Hause war?«, wendet sich der Kommissar an Lea. »Oder hat er ihn vielleicht immer mitgenommen oder irgendwo eingeschlossen?«


    »Nein, tut mir leid. Keine Ahnung. Bin zum ersten Mal in seinem Zimmer.« Den Umstand, dass sie hier selbst schon gewohnt hat, erwähnt sie nicht. Weshalb auch? So eine Information steht schließlich in keinem Zusammenhang mit Hannos Tod und ist deshalb vollkommen irrelevant. Auch wenn sie einige der im Raum befindlichen Dinge selbst in Gebrauch gehabt hat. Zum Beispiel den mit Kleidungsstücken überfrachteten Garderobenständer in der Ecke, den Hanno anstelle eines Kleiderschranks benutzte. Dieses sperrige Ding hatte sie vor gut einem Jahr zusammen mit Yannick vor einer Kneipe, die grundrenoviert wurde, aus einem Container gefischt und mehrere Hundert Meter weit nach Hause geschleppt. Damals schien ihnen dieser Ständer ideal, um dem großzügigen Eingangsbereich der Fabrikwohnung einen Orientierungspunkt zu verleihen und ihn ein wenig aufzupeppen. Nachdem sie ihn abgeschliffen und ihm einen neuen Anstrich verpasst hatte, machte er tatsächlich was her. Besucher hatten Lea sogar darauf angesprochen, wo man so ein schickes Teil kaufen könnte. Trotzdem hat sie ihn beim Auszug zurückgelassen. Nun hängt neben Hannos Hosen, Hemden, Jacken und Pullovern auch sein zweites Set an Klettergurten dran. In diesen Gurten hat Lea ihre ersten Kletterversuche absolviert. Hanno hatte ihr seine Ersatzausrüstung geliehen, als ihr Yannick im Rahmen eines individuellen Intensiv-Kletter-Crashkurses die Grundlagen der Baumkletterei beibrachte. Sie hatte sich von Anfang an sehr geschickt angestellt und zeigte Talent, machte innerhalb kürzester Zeit derartige Riesenfortschritte, dass sie inzwischen mit ihrer Umweltaktionsgruppe schon einige, zum Teil sogar von Erfolg gekrönte Baumblockaden durchgezogen hat. Diese abenteuerliche Form des Kletterns und die daraus resultierenden Aktionsmöglichkeiten hatten sie sofort begeistert. Inzwischen besitzt sie längst ihre eigene Kletterausrüstung.


    Die Durchsuchung der fünf Schubladen einer Kommode aus den 30ern des letzten Jahrhunderts bringt lediglich Unterwäsche, Arbeitskleidung und ungeordnete Einzelsocken zum Vorschein. Ganz unten ein paar wärmere Klamotten, die vermutlich spätestens ab Oktober ebenfalls einen Platz auf dem ohnehin schon überfüllten Garderobenständer gefunden hätten. Spektakuläre Funde, welche die Kriminaler als hilfreich betrachten könnten– Fehlanzeige. Das Einzige, was man nach der Inaugenscheinnahme des Zimmers mit Sicherheit feststellen kann, ist der Umstand, dass Hanno nicht zu den ordentlichsten Erdenbürgern gezählt hatte.


    Abschließend hebt Fahnenberg die Matratze und schüttelt schmunzelnd den Kopf. Seine Kollegin dagegen verdreht beim Anblick einer angebrochenen Packung Kondome und mehrerer anregender Magazine genervt die Augen. »Wissen Sie, ob er eine feste Beziehung hatte?«, wendet sie sich an Lea.


    »Keine Ahnung.« Lea fächelt mit einer Hand den Staub zur Seite, den die Matratze aufgewirbelt hat, nachdem der Kommissar sie wieder hat auf den Boden fallen lassen.


    »Hatte er sonst noch einen Schrank oder irgendwelchen anderen Stauraum auf der Etage?«, fragt er.


    »Da müssen Sie schon Yannick fragen. Ich bin hier nur Gast.«


    Gemeinsam kehren sie zurück in den Küchenbereich, wo Yannick noch immer am Tresen sitzt. Die Frage nach Computer, Mobiltelefon und weiterem Stauraum beantwortet er mit ratlosem Schulterzucken. »Keine Ahnung. Vielleicht sollten Sie besser seine Frau fragen. Die Meisten seiner Sachen sind noch immer dort. War damals eher eine Hals-über-Kopf-Entscheidung. So eine Art Flucht. Die beiden haben sich nicht wirklich einvernehmlich getrennt.«


    »Das heißt?«, fragt Fahnenberg.


    »Na ja, Zoff eben. Mit Gebrüll und Gekeife. Das war jedenfalls Hannos Version gewesen. Ich war ja nicht dabei. Und dann hatte er eben keine Lust mehr gehabt, noch mal bei ihr aufzuprallen, um seine Sachen abzuholen. Er hatte sowieso nicht so viel Zeug. Hanno hat schon immer eher spartanisch gelebt.«


    »Trotzdem hat er, den freien Kabeln auf seinem Schreibtisch nach, irgendwann mal einen Laptop hier gehabt?«


    »Ja klar. Hat ja auch viel gedaddelt damit.«


    »Was hat er?«, fragt die Kommissarin.


    »Gespielt. In seiner Freizeit hat er ständig irgendwelche Online-Spiele gemacht, er hat sich Internet-Clans angeschlossen und so komische Rollenspiele gemacht.«


    »Worum ging es da?«


    »Keine Ahnung. War echt nicht mein Ding. Hab immer auf Durchzug geschaltet, wenn er davon erzählte. Lauter Fantasiezeug eben mit Hexen, Zauberern und Trollen und so ’nem Quark. Wirklich nicht meine Welt.«


    »Und sein Telefon?«


    Yannick vergräbt die Hände in den Hosentaschen. »Keine Ahnung. Wenn er es nicht bei sich hatte, weiß ich nicht, wo es sein könnte. Vielleicht liegt es irgendwo herum.« Er holt sein Smartphone hervor und wählt eine Nummer. »Wenn Sie Glück haben, klingelt’s gleich irgendwo.« Nach wenigen Sekunden hält er den beiden das Display entgegen. »Im Augenblick nicht erreichbar.«


    »Können Sie sich daran erinnern, ob er gestern telefoniert hat? Wenn ja, mit wem? Hatte er den Laptop oder das Telefon mit bei der Arbeit?«


    »Das Telefon normalerweise schon. Aber den Laptop? Keine Ahnung, hab nie drauf geachtet. War ja nicht sein Kindermädchen.«


    Auch wenn sie nicht wissen, ob die darin enthaltenen Adressen und Termine irgendetwas zur Aufklärung beitragen können, bitten die Kriminalbeamten darum, Hannos Kalender mitnehmen zu dürfen. Sie stellen eine Empfangs-Quittung aus, hinterlassen die obligatorische Visitenkarte auf dem Küchentresen und verabschieden sich mit dem Hinweis, dass sie sich wieder melden würden, falls sie doch noch Fragen hätten. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagt der Kommissar zum Abschied.


    »Da nich’ für«, grummelt Yannick erst, als die beiden die Tür längst hinter sich geschlossen haben.


    Darauf bedacht, nicht allzu viel Nähe herzustellen, tritt Lea näher, um ihn besänftigend am Arm zu fassen. »War das denn wirklich nötig, ihnen gegenüber so abweisend zu sein?«


    »Hab eben keinen Bock auf Bullen. Wenn ich mich recht erinnere, du doch normalerweise auch nicht. Oder hab ich was verpasst? Sind die jetzt ganz plötzlich deine Freunde und Helfer geworden?«


    »Das ist doch was anderes«, erwidert sie leise. »Die beiden gehören ja nicht zu den Bullen, die uns auf Demos gegenüberstehen. Die tun ihren Job, um rauszukriegen, wie Hanno gestorben ist.«


    »Ach, das sagst du doch bloß, weil dich der Typ erkannt hat und dich wegen der Aktion damals ja schon beinahe angebaggert hat.«


    Lea lacht, findet diese Verknüpfung absurd. Andererseits fühlt sie sich durchaus geschmeichelt, weil er trotz ihrer längst vollzogenen Trennung noch immer so etwas wie Eifersucht zu empfinden scheint. »Was ist denn jetzt«, fragt sie schließlich, »hast du noch Lust?«


    »Lust?« Yannick blickt sie voller Verwunderung an. »Wozu?«


    Damit bringt er sie erneut zum Lachen. »Lust, zu kochen, du Klotz.« Sie gibt ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Stirn. So enttäuscht, wie er unmittelbar darauf aus der Wäsche kuckt, scheint er beim Stichwort Lust in der Tat etwas deutlich missverstanden zu haben. Er wendet sich ab und verschwindet im Bad. Lea erinnert sich nur zu gut daran, dass er solche Momente schrecklich peinlich findet. Allerdings muss man ihn schon recht gut kennen, um seine Verunsicherung in solchen missverständlichen Augenblicken mitzubekommen. Am Anfang ihrer Beziehung hatte Lea keinerlei Gespür für diese recht spezielle Empfindlichkeit und ihn wiederholt zutiefst verärgert. Vollkommen ohne Vorsatz. Da sie sich bis zu seiner Rückkehr wieder vollkommen im Griff hat, ist sie umso überraschter, dass er dieses Mal seine Verlegenheit relativ gelassen mit einem lockeren Spruch überspielt. »Schade. Hätte durchaus gerne etwas anderes mit dir gemacht.«


    Nach kurzem Zögern lässt sie sich spaßeshalber auf den lockeren Flirt ein. Er kann es ja wohl nicht wirklich ernst meinen. »Nämlich?«


    »’ne Partie Schach oder Scrabble hätte ich nach dem anstrengenden Besuch ganz entspannend gefunden.«


    »Ne, lass mal. Das ist mir jetzt beides viel zu aufregend. Lass uns lieber kochen.«


    Er verzieht das Gesicht. »Ich hatte schon fast vergessen, wie grausam du sein kannst.«


    Womöglich hat er es doch ernst gemeint…

  


  
    5. Kapitel


    In eingespielter Arbeitsteilung, die sich während ihres Zusammenlebens ergeben hat, kümmert sich Yannick ums Gemüse und den Reis. Lea bereitet die Garnelen und das Hühnchenfleisch für die Paella vor. Vor ihrer gemeinsamen Zeit hatte sich Yannick trotz seiner dauerhaft klammen Finanzsituation vornehmlich von Fastfood ernährt. Manchmal hatte er sich auch, wenn ihm nach etwas Warmem war, auch etwas ins Haus liefern lassen. In den Phasen, in denen der Monat wieder einmal zu lang für den Kontostand gewesen war, hatte er in manchen Kneipen Altonas als regelmäßiger Gast auch mal einen Deckel machen lassen und später bezahlt. Natürlich reagierte der eine oder andere Wirt schon mal mürrisch, wenn sich Yannick bei offener Rechnung über mehrere Wochen nicht blicken ließ. Fast alle sind jedoch bereit, ihm immer wieder zu verzeihen, weil er im Grunde zuverlässig und deshalb fast überall willkommen ist. Er selbst ärgert sich wohl am meisten darüber, dass er nach Leas Auszug weitestgehend zu seinen vorherigen Essgewohnheiten zurückgekehrt ist und sein Essen kaum mehr selbst zubereitet. Den Umgang mit dem Küchenmesser hat er dennoch nicht verlernt.


    Während er mit flotter Klinge das Gemüse in die von Lea erbetenen Würfel hackt, löst sie routiniert das Fleisch der Krustentiere aus und hält ihm eins der Prachttiere, nachdem sie es geputzt und gewaschen hat, hin. »Schau dir diese Prachtdinger an– Kröger ist und bleibt der beste Fischhöker, den ich kenne.« Mehr als ein Nicken kann sie Yannick nicht entlocken. »Ich soll dich schön grüßen.«


    »Mich grüßen? Wie kommen die denn darauf?«


    »Na ja, wahrscheinlich haben die mich noch als deine Partnerin auf dem Schirm. Wir waren ja oft genug gemeinsam dort einkaufen. Ich soll fragen, ob denn das Eis seinen Zweck erfüllt hätte.«


    »Welches Eis?«, fragt er grantig.


    »Das weiß ich doch nicht. Sie meinten, du hättest ihnen gestern ganz dringend ihre halbe Tagesmenge an Eis abgeschwatzt.«


    »Blödsinn.«


    »Wieso fragen die mich dann danach?«


    »Tss.«


    Lea glaubt noch immer nicht, dass die Leute im Fischladen ihn verwechselt haben könnten und er nichts davon weiß. »Wofür setzt ihr denn beim Gartenbau so viel Eis ein?«


    »Ist jetzt mal gut? Ich hab’ keine Ahnung, wovon du redest.«


    Sie kann sich nur wundern, wieso er schon wieder so angefressen reagiert. Wenn ihn die Leute im Fischladen mit jemandem verwechselt haben, ist das doch nicht so dramatisch. Seine üble Laune geht ihr auf den Keks. Als ob sie etwas dafürkönnte. Ein bisschen könnte er durchaus würdigen, dass sie gekommen ist, um ihn zu unterstützen. Oder erwartet er eine ganz besondere Form des Trostes? Er glaubt doch hoffentlich nicht ernsthaft, dass sie seinem morgendlichem Notruf gefolgt ist, um ihm über Hanno hinwegzuhelfen, indem sie mit ihm in die Kiste steigt? Nein, derartiges Macho-Verhalten passt nicht zu ihm. Während ihres Zusammenseins hat sie ihn ganz anders kennengelernt. Die Art und Weise, wie er das Gemüse malträtiert, wirkt jedoch alles andere als entspannt.


    »Ich war heute Mittag auf dem Friedhof«, sagt Lea, um das Eis-Thema zu beenden und sein Schweigen zu brechen. Ohne beim Hacken aus dem den Takt zu geraten, blickt er kurz hoch, sieht sie an, als würde er nicht begreifen, wovon sie redet. »Auf dem Altonaer Hauptfriedhof«, fügt sie hinzu.


    Nun hält er doch inne. »Wieso das denn?« Er wirkt beinahe schockiert.


    »Na ja, da war so ein Bild von Hanno im Internet. Das hat mich nicht mehr losgelassen. Obwohl es der Typ vom Radio tatsächlich wieder aus dem Netz genommen hat, nachdem ich ihm mit einem Anwalt gedroht hatte.«


    Aus einem Impuls heraus sticht Yannick das Küchenmesser ins Holzbrett. Automatisch weicht Lea einen halben Schritt zurück. Seine spontane Geste wirkt äußerst aggressiv.


    »Was für ein Bild?«, stößt er ruppig hervor. »Was für ein Radio? Was für ein Typ?«


    »Ein Radiosender hat ein Bild von Hanno ins Internet gestellt. Wie er vom Baum hing. Ich fand das total schockierend.« Lea beschreibt detailliert, was auf dem Foto zu sehen war, erzählt auch, dass man Hanno identifizieren konnte. Zumindest, wenn man ihn gekannt hatte. Vermutlich war er aber auch von Leuten zu erkennen, mit denen er nicht so viel zu tun gehabt hat. Noch immer dieselbe halb geputzte Riesengarnele in der Hand haltend, die sie nun schon seit ein paar Minuten nicht weiter bearbeitet, fährt sie leise fort: »Ganz besonders merkwürdig fand ich, dass Hanno so knapp überm Boden hing. Seine Fußspitzen hatten beinahe Kontakt zur Erde. Außerdem fehlte ein Arbeitshandschuh, und sein einer Schnürsenkel war offen.«


    »Und?«


    Sie blickt ihn verwundert an. »Findest du das nicht auch alles komisch? Du bist doch derjenige, der mir beim Klettern andauernd einschärft, dass man bei der Ausrüstung immer darauf zu achten hat, dass alles in Ordnung ist.«


    »Und jetzt kann man das Bild nicht mehr aufrufen?«


    »Nachdem ich es gefunden hatte, hab ich den Sender angerufen und dem Redakteur erst mal mit ’ner Anzeige gedroht, wenn er das Bild nicht sofort wieder rausnimmt. So was kann man doch nicht bringen! Einen Selbstmörder ins Internet setzen, ohne ihn zu anonymisieren, geht gar nicht. Trotzdem war ich überrascht, dass er die Aufnahme tatsächlich aus dem Netz entfernt hat. Danach musste ich erst mal arbeiten, um mich abzulenken.«


    »Was machst du gerade?«


    »Banner.«


    »Du Ärmste«, erwidert er voller Mitgefühl.


    Lea ist froh, dass er auch endlich mal ein klein wenig Empathie zeigt. Diesen Yannick mag sie noch immer ganz gern. »Ist schon okay. Im Grunde ist das ja leicht verdiente Kohle. Jedenfalls kam ich gut voran und hab dann beschlossen, mir den Ort, an dem Hanno sich– umgebracht hat–, genauer anzusehen.«


    »Verrätst du mir, wie du auf so ’ne durchgeknallte Idee kommst?«, fragt Yannick verständnislos.


    Und schon wieder hat der Yannick, den sie nicht so sehr mag, die Oberhand gewonnen. Sie gesteht ihm zu, dass er gestresst ist, und lässt es ihm durchgehen. »Weiß nicht. Vielleicht, um mich von ihm zu verabschieden.«


    »Du dich verabschieden? Von Hanno? Tss. Ihr habt euch doch noch nie gut verstanden!«


    Lea blickt ins Leere. »Vielleicht gerade deshalb.« Obwohl sie nicht mal selbst eine Antwort auf seine Frage parat hat, wundert sie sich, weshalb er es dermaßen abwegig findet, wenn sie den Ort aufsucht, an dem er sich umgebracht hat. Angeblich umgebracht hat, korrigiert sie sich in Gedanken. Die zwei Kripoleute haben ja kaum Zweifel gelassen, dass Fremdeinwirkung im Spiel gewesen ist. »Vielleicht einfach nur, weil ich Hanno gekannt habe? Weil er für mich der erste Tote in meinem persönlichen Umfeld ist?«


    »Und?«, schnappt Yannick. »Konntest du deinen Voyeurismus wenigstens befriedigen?«


    Lea legt die in der Zwischenzeit doch endlich fertig geputzte Garnele zu den anderen geputzten in die Schale, tritt einen Schritt zurück, lehnt sich mit dem Rücken an die Küchenzeile hinter ihr. »Kannst du mir sagen, was das soll? Du gehst doch hoffentlich nicht ernsthaft davon aus, dass ich dort hingegangen bin, um zu glotzen und zu gaffen? Eigentlich solltest du mich besser kennen, als dass du mich für sensationsgeil halten könntest!«


    Sie nimmt ein Geschirrtuch vom Haken, wischt sich die fischigen Finger sauber und verschwindet ins Badezimmer. Das war knapp. Knapp an der Grenze, sich an etwas abzuarbeiten, was sie gar nicht beeinflussen kann. Es bedarf einiger Atemzüge, ehe sie wieder bei sich ist. Dass sie sich so weit in einen von ihr nicht gewünschten Konflikt hat hineinziehen lassen, ist schon lange nicht mehr vorgekommen. Der Rückzug ins Badezimmer ist reine Notfall-Strategie. Meist braucht sie so was gar nicht und bleibt ganz bei sich selbst. Und wenn ein Gesprächspartner noch so sehr auf Krawall gebürstet ist, kommt sie in der Regel ohne Rückzug aus. Sie muss sich nur vergegenwärtigen, dass es der Stress ihres Gegenübers ist, den dieser gerade versucht, an ihr abzuarbeiten. Sie muss diesen Stress nicht annehmen, und im Grunde ist sie nicht einmal gemeint, sondern nur zufälliges Ziel seines Unmuts. Fast immer gelingt es ihr auf diese Weise, die negativen Emotionen erst gar nicht aufkommen zu lassen. Während ihrer Wutphase im Jugendalter hatte sie in solchen Momenten sehr häufig einfach zugeschlagen. Und zwar so, dass auch ein Kerl wie Yannick in die Knie gegangen wäre. Sie hatte hart an sich arbeiten müssen, um sich die selbst antrainierte Härte und den damit verbundenen Reflex, mal eben draufzuhauen, wieder abzugewöhnen. Ohne fremde Unterstützung hätte sie das vermutlich kaum geschafft. Lea betrachtet es noch immer als einen der größten Glücksfälle ihres Lebens, dass ihr während dieser Chaosphase ihres recht jungen Lebens aus heiterem Himmel genau die richtige Person begegnet war. Eine Sozialarbeiterin hatte sie damit überrascht, ihr auf Augenhöhe entgegenzutreten. Sie war die erste Erwachsene, die sie, die Jugendliche, nicht von oben herab behandelt hatte. Eine Sozialarbeiterin, die Lea zunächst als Schnüfflerin ihrer Mutter betrachtet hatte. Obwohl Lea ihr damaliges Verhalten längst selbst als ausgesprochen schräg bezeichnen würde, war ihr Inga Neumeyer auch in extremen Momenten einfach als gleichberechtigte Gesprächspartnerin entgegengetreten und eröffnete ihr einen Weg, aus dem unerträglichen Familienkonflikt auszusteigen, an dem sie wahrscheinlich noch über Jahre gelitten hätte. Davor war sie drauf und dran gewesen, sich der Situation zu entziehen. Dabei hatte sie im Gegensatz zu Hanno jedoch nie an Selbstmord gedacht. Sie war kurz davor gewesen, abzuhauen, und wäre vermutlich auf der Straße gelandet. Was dann aus ihr geworden wäre? Reine Spekulation. Gedankenspiele im Konjunktiv bringen nichts. Daraus entstehen lediglich neue Gedankenspiele mit hätte, wenn und aber. Obwohl sie mehrere Hundert Kilometer entfernt in Leas alter Heimat wohnt, hält sie zu dieser Frau noch heute Kontakt. Zwar nur noch sporadisch. Aber doch immer wieder. Das letzte Mal hat sie mit ihr über die Trennung von Yannick geredet.


    Und jetzt glaubt dieser Typ, der sie nach ihrer langen gemeinsamen Zeit doch viel besser kennen sollte, ihr Voyeurismus unterstellen zu müssen. Ans Waschbecken gelehnt, betrachtet sich Lea im Spiegel, der– typisch Männer-WG– schon lange nicht mehr geputzt worden ist. Durch die Schlieren der verschmierten Oberfläche lächelt sie sich zu. Lächeln hilft immer. Es aktiviert positive Hormone. Zufrieden stellt sie fest, dass sie wieder bei sich ist. Sie nickt. Ja, sie ist wieder runter. Seitdem ihr bewusst geworden ist, dass sie sich an Dingen, die sie selbst nicht ändern kann, niemals abzuarbeiten braucht, geht es ihr zunehmend besser. Situationen, die man nicht einmal mit dem allergrößten Energieaufwand zu ändern vermag, kann man ebenso gut so belassen, wie sie sind. Das bedeutet nicht, dass Lea Situationen wie die soeben erlebte einfach hinnimmt oder akzeptiert. Sie versucht nur, diesen auf elegante Weise auszuweichen und damit die aggressive Energie, die gegen ihre Person gerichtet ist, ins Leere laufen zu lassen, sie zu ignorieren. Am besten auch noch lächelnd. Ohne dadurch passiv oder gar angepasst zu werden. Wenn du etwas nicht ändern kannst, geh damit um, wie es ist. Auch nach mehreren Jahren der Übung und der Praxis stellt dieser Ansatz für Lea noch immer eine Herausforderung dar. Es ist nicht immer ganz einfach, diesen Weg durchzuhalten. Viel zu leicht vergisst man die eigenen Vorsätze. Allerdings ist ihr in ihrem jungen Leben noch keine andere Grundhaltung begegnet, die ihr sinnvoller erscheint. Also ist sie bereit, weiter an sich zu arbeiten. Es ist reine Übungssache, von außen kommenden situationsbedingten Stress, ins Leere laufen zu lassen. Davon ist Lea überzeugt. Sie dreht das kalte Wasser auf, hält Hände und Unterarme unter den Strahl, erfrischt auch ihr Gesicht und kehrt mit positiver Kraft zu Yannick zurück. Natürlich hat sie keinen direkten Einfluss auf sein Verhalten und kann dieses nicht ohne Weiteres ändern. Allerdings würde sie sich im Nachhinein mutmaßlich bedeutend mehr darüber ärgern, wenn sie nach der Szene von eben auf die Zubereitung eines köstlichen Abendessens hätte verzichten müssen, weil sie ihre eigene Wut dazu gebracht hätte, die Wohnung zu verlassen und abzuhauen.


    Yannick hat während ihrer Abwesenheit das Gemüse fertig geschnitten und sich bereits dem Reis zugewandt. »Sorry. Ich krieg das mit Hanno einfach nicht auf die Reihe«, meint er versöhnlich.


    Durch dieses Einlenken sieht sich Lea darin bestätigt, dass sie den Konflikt nicht durch eigenes Beharren angeheizt hat, und berichtet weiter von ihrem Besuch auf dem Friedhof. Schmunzelnd erzählt sie ihrem Exfreund von seinem Gärtnerkollegen auf dem Friedhof, der wohl einerseits nicht das hellste unter den Grablichtern ist, andererseits jedoch einen geschäftstüchtigen Eindruck auf sie gemacht hat. »Der Typ hat Hanno gefunden.«


    »Wann?«


    »Unmittelbar vor Beginn seiner Arbeit. Die scheinen auf dem Friedhof schon um sieben anzufangen.«


    »Wie sah der Kerl aus?«


    »Meinst du, du kennst ihn? Moment, gleich fällt mir sein Name wieder ein. Er hat ihn mir gesagt, nachdem ich mich als freie Journalistin der Mopo ausgegeben habe. Mann, ich komm’ nicht drauf. Irgendwas mit Tennis.«


    Yannick lacht. »Andi Stich?«


    »Genau!«


    »Ist wohl so eine Macke von ihm. Er wird von allen nur noch der Tennisspieler genannt.«


    »Und ich hab mich noch gewundert, weil der doch Michael heißt. Oder ist das ein anderer? Ich meine den Ex-Profi, der jetzt so ’ne Stiftung hat.«


    »Andi erzählt allen und jedem, dass er so heißt wie der berühmte Wimbledonsieger.«


    »Du kennst ihn also tatsächlich. Die Welt ist klein.«


    »Jeder, der in Hamburg etwas mit Gartenbau zu tun hat, kennt Andi.« Er nickt bestätigend. »Übrigens hast du vollkommen recht, wenn du sagst, dass er nicht eben das hellste unter den Grablichtern ist. Das ist sogar noch wohlwollend. Und ausgerechnet der hat…?– Da kann er einem ja echt leidtun.«


    »Der scheint mir ganz schön abgebrüht zu sein. Der hat mit seinem Handy erst noch ’ne Fotoserie geschossen, ehe er die Polizei gerufen hat.«


    »Was für ’ne Fotoserie?«


    »Von Hanno eben. Wie er da vom Baum– hing.«


    Yannick stützt sich mit den Händen auf dem Tresen ab, schließt die Augen, als hätte er Mühe, zu verarbeiten, dass jemand fähig ist, von einem Menschen, der in den Freitod gegangen ist, noch Fotos zu schießen. »Hast du sie gesehen?«


    »Nein, er hat sie einem Journalisten von der Mopo gegeben. Und der hat sie anscheinend auf sein Smartphone übertragen, um sie dann auf Stichs Phone zu löschen.– Was ist? Geht’s dir nicht gut?« Lea hat den Eindruck, Yannick kämpfe gegen Schwindel an. Sie wischt sich die Finger am Geschirrhandtuch trocken, geht auf die andere Seite des Küchentresens, um ihn zu stützen, sollte er ins Wanken geraten. Ehe sie bei ihm ist, schnarrt jedoch erneut die Klingel.


    Yannick stöhnt genervt. »Was ist denn jetzt schon wieder?« Entgegen seiner Gewohnheit, erst durchs Fenster zu blicken, wer stört, geht er zur Tür und reißt sie auf.


    Lea braucht nicht einmal um die Ecke zu schauen, um sofort zu wissen, wer draußen steht.


    »Entschuldigen Sie, dass wir noch einmal stören«, sagt Fahnenberg.


    »Das tun Sie allerdings«, erwidert Yannick barsch. »Wir wollten endlich mal essen.«


    »Es tut uns auch aufrichtig leid, und ich komme mir durchaus ein wenig dilettantisch vor. Eigentlich gehört das zur Routine.«


    Was angeblich zur Routine gehört, verrät er Yannick allerdings nicht. Lea hat das Gefühl, dass der Kommissar sein Anliegen absichtlich hinauszögert. So wie er diese Nummer ausspielt, scheint er sich die kürzlich gelaufenen Wiederholungen des stets zerstreut wirkenden Trenchcoat-Kommissars Colombo reingezogen zu haben. Vermutlich von der ersten bis zur letzten Folge.


    »Was– bitte sehr– gehört eigentlich zu Ihrer Routine?«, fragt Yannick viel zu laut zwischen Tür und Angel. Dass er keine Lust hat, die beiden noch einmal hereinzubitten, ist offensichtlich.


    »Sie danach zu fragen, was Sie in dem Zeitraum gemacht haben, in dem Herr Hinrichs zu Tode gekommen ist.«


    »Sie wollen ein Alibi? Haben Sie seit vorhin was Neues erfahren oder sich jetzt kurzerhand mal dafür entschieden, dass es doch kein Selbstmord gewesen ist?«


    »Wie vorhin schon erwähnt, schließen wir nichts aus, solange die Gerichtsmedizin ihren Bericht nicht fertig hat. Das ist eine reine Routinefrage.«


    »Ich war hier.«


    »Haben Sie jemanden, der das bestätigen könnte?«


    »Ja klar.« Yannick nickt mit dem Kopf in Richtung Küchentresen. »Frau Mertens kam gestern Abend kurz nach sieben.«


    Lea stockt der Atem. Wie kommt er denn jetzt darauf?


    »Um ebenfalls hier zu übernachten?«, fragt Frau Özil.


    »Entschuldigen Sie, wir sind zwei erwachsene Menschen…«


    »Ist denn Frau Mertens zufällig noch hier?«, fällt der Kommissar Yannick ins Wort. »Ich würde sie das am liebsten gleich selbst…«


    Noch ehe er seinen Satz zu Ende bringen kann, tritt Lea von hinten neben Yannick und nickt. »Ich kann es bestätigen.« Sie lächelt dem Kommissar scheu entgegen, als wäre ihr der Umstand peinlich, vor Fremden zugeben zu müssen, dass sie bei Yannick übernachtet hat. Dabei ist sie sicher, dass ihr Lächeln nicht aufgesetzt wirkt. Vor allem in ihrer Jugend hat sie solche Auftritte vor dem Spiegel geübt.


    Tatsächlich lässt die Reaktion des Kommissars darauf schließen, dass sie ihre Lüge überzeugend vorgetragen hat. »Na dann, nichts für ungut. Verzeihen Sie die neuerliche Störung. Ich wünsche trotz allem einen angenehmen Abend.« Er wendet sich zum Gehen, bleibt vier, fünf Stufen tiefer jedoch noch einmal stehen, dreht sich um. »Bis wann sind Sie denn geblieben?«


    Lea schaltet schnell. Hanno war vom Friedhofsgärtner vor dessen Dienstantritt entdeckt worden. Also vor sieben Uhr. Yannick muss um ca. acht Uhr bei ihr angerufen haben. Die zwei Polizisten müssen ihre undankbare Aufgabe, den Tod bei der Meldeadresse mitzuteilen, also recht schnell, bereits vor acht Uhr, hinter sich gebracht haben. Gut möglich, dass diese beiden Beamten heute Morgen mitbekommen haben, dass Yannick allein zuhause war. »Ich hatte mir den Wecker auf sechs gestellt. Um halb sieben bin ich hier los.« Sie blickt auf Yannick. »Er hat noch geschlafen.«


    Der Kommissar wirkt beeindruckt und schenkt ihr ein anerkennendes Nicken. »Der frühe Vogel fängt den Wurm.«


    »War ’ne Ausnahme. Normalerweise teile ich mir den Tag anders ein. Hatte für heute Vormittag jedoch eine Deadline und musste einen Abgabetermin einhalten. Wenn’s wirklich sein muss, schaffe ich es aber ganz gut, auch mal früher aufzustehen. Der Kunde ist König.«


    »Hm. Gut. Danke. Fällt dir noch was ein?«, wendet er sich an seine Kollegin, die drei Stufen tiefer auf ihn wartet.


    Sie zieht ihre Notizen hervor, blättert des Effekts halber flüchtig in ihrem albernen A7Blöckchen hin und her, als könnte sie auf diese Weise noch etwas finden, was von besonderer Bedeutung wäre. »Nein. Alles klar. Guten Abend noch.«


    Lea und Yannick beantworten den Gruß synchron. Yannick drückt die Tür ins Schloss und lehnt sich mit dem Rücken dagegen, als wollte er sich zu Boden sinken lassen.


    »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«, giftet Lea ihn mit unterdrückter Stimme an, damit man sie von draußen nicht durchs offene Fenster hören kann. »Was erzählst du da für eine verdammte Scheiße?«


    »Was hat dich daran gehindert, die verdammte Scheiße richtigzustellen?«


    »Um dich damit vor den beiden als Lügner zu enttarnen?« Dass innerhalb so kurzer Zeit ein und dieselbe Person zwei Mal die Grenzen ihrer Gelassenheit austestet, ist schon seit ewigen Zeiten nicht mehr vorgekommen. Lea hat alle Mühe, den Aufgalopp ihrer negativen Gefühle im Zaum zu halten. Auf ihrer erneuten Flucht ins Bad hält sie auf halbem Weg inne und dreht sich doch wieder nach ihm um. Yannick hat sich inzwischen tatsächlich zu Boden sinken lassen und lehnt mit dem Rücken an der Tür. »Weißt du, was ich mich allmählich frage?« Sie kann selbst kaum glauben, dass ihr dieser Gedanke soeben durchs Hirn geschossen ist. »Hast du etwa irgendwas mit Hannos Tod zu tun?«


    »Wer redet hier jetzt Scheiße?«, erwidert Yannick kalt. »Tss. Wenn hier jemand Scheiße von sich gibt, bist das ja wohl du! Die wollten ein Alibi– ich war gestern Abend allein zu Hause und hab’ keines. Und so abwegig ist es ja wohl auch wieder nicht, dass du hier gewesen sein könntest?«


    Gegen so wenig Einsicht kommt Lea im Moment einfach nicht an. Mit wenigen Schritten ist sie bei ihrer Fahrradtasche. Sie hängt sie über ihre Schulter, sieht sich noch einmal um, ob sonst noch etwas von ihr herumliegt. Sie kann sich nicht vorstellen, so schnell wieder hierher zurückzukehren. Sie geht zur Tür, Yannick hockt noch immer auf dem Fußboden und macht keine Anstalten, den Weg freizugeben. »Lass mich raus.«


    »Und unser Essen?«


    »Hab keinen Hunger mehr.« Sie greift nach der Klinke. »Jetzt lass mich einfach raus.«


    »Und dann?«


    Lea findet seine Frage und sein Verhalten absurd. Sie drückt die Klinke, zieht mit aller Kraft an der Tür. Mit Mühe gelingt es ihr, Yannick so weit über den glatten Laminatboden in den Raum zu schieben, dass der Spalt breit genug ist, um nach draußen zu schlüpfen. Kaum steht sie auf der Treppe, knallt die Tür hinter ihr ins Schloss. Sie schließt für einen Moment die Augen, stellt sich vor, wie ihr Ex-Partner weiterhin reglos auf dem Boden hockt und vor sich ins Leere starrt. Für einen Augenblick zweifelt sie, ob es richtig ist, ihn in dieser Verfassung allein zu lassen. Ginge die Tür jetzt auf und Yannick stünde vor ihr, um die Bereitschaft zum Einlenken zu signalisieren, würde sie bleiben. Doch es rührt sich nichts. Hinter ihr herrscht absolute Stille. Die Signale bleiben aus.


    Seit Jahren arbeitet Lea daran, es in solchen Situationen dabei bewenden zu lassen. Im Augenblick macht sie einmal mehr die Erfahrung, dass sie noch weit davon entfernt ist, dieses Verhalten zur Perfektion kultiviert zu haben. Sie weiß, dass sie sich im Moment an Yannicks seltsamen Benehmen nur vergeblich abarbeiten und am Ende scheitern würde. Das Gesündeste für sie selbst ist also, sich erst einmal zu entziehen, um ihre Kräfte für erfolgversprechendere Dinge einzusetzen. Jedes weitere Wort, das sie jetzt mit Yannick noch wechseln würde, wäre Kraftverschwendung. Sie klickt ihre Packtasche an den Gepäckträger, schwingt sich aufs Rad und fährt durch den Torbogen, ohne sich noch einmal umzusehen.


    


    Auf der Suche nach einer Wendung zum Guten radelt Lea durch Altona. Jetzt noch was Positives. Das wäre nur gerecht! Ein älterer Kneipengänger, den sie schon von Weitem aus einer Kneipe kommen gesehen und deshalb im Auge behalten hat, tritt unmittelbar vor ihr auf die Straße, als sie schon nicht mehr damit rechnet. Obwohl er ihr direkt vors Fahrrad läuft, kann sie mit einer Vollbremsung den zwangsläufigen Zusammenstoß auf einen harmlosen Körperkontakt reduzieren. Der Mann hält sich, offenbar leicht angezwitschert, an ihrer Schulter fest. »Holla! Tut mir leid. Mein Fehler«, entschuldigt er sich mit einem Lächeln. »Alles in Ordnung?«


    »Bei mir ja. Und bei Ihnen?«


    Er tastet sich ab, als müsse er überprüfen, ob noch alles an ihm dran ist. »Sieht so aus. Noch mal sorry. War in Gedanken.«


    »Kein Problem. Kommen Sie gut nach Hause.« Während sie weiterfährt, fühlt sie ihr eigenes Lächeln im Gesicht und stellt zufrieden fest, dass sie die Suche nach etwas Gutem nun einstellen kann. Schließlich befindet sie sich bereits mittendrin. Im Leben.


    Trotz der fortgeschrittenen Stunde, es geht inzwischen schon auf halb zehn zu, ist die Luft noch immer sommerlich lau. In Ottensens Straßen brummt das Leben. Lea liebt diese Tage, an denen etwas Südländisches durch Hamburg weht. Wo soll sie diesen Abend ausklingen lassen? Die Tische der Kneipen und Restaurants, an denen sie vorüberfährt, sind fast alle besetzt. Soll sie einfach die Leute fragen, ob sie sich dazusetzen darf? Wenn sie hier noch etwas isst, hat sie allerdings nachher einen weiten Nachhauseweg. Eine andere Option wäre das Schanzenviertel. Aber auch gegen die Schanze gibt es ein Argument, das ganz klar dagegen spricht. Bis sie dort ist und einen Platz im Freien gefunden hat, werden die Gäste schon bald wieder gebeten, nach drinnen zu gehen. Damit sich die werte Nachbarschaft nicht gestört fühlt. Auch so eine schräge Nummer. Da ziehen die Leute sehenden Auges in luxussanierte Wohnungen eines seit zwei, drei Jahrzehnten immer lebendiger gewordenen Kneipenviertels und beschweren sich, kaum dass sie dort wohnen, bei erster Gelegenheit, dass nach 22.00Uhr noch jemand draußen sitzt und Bier trinkt und dabei auch noch die Stirn hat, sich fröhlich und gut gelaunt mit Freunden zu unterhalten. Lea beschließt, erst einmal hinunter zur Elbe zu fahren. Dann kann sie sich bis zu den Landungsbrücken ausreichend auspowern und in einem ihrer Lieblingslokale des Portugiesen-Viertels ihr Glück versuchen. Vielleicht ist dort noch ein freier Platz zu ergattern. Rings um die Ditmar-Koel-Straße kennt Lea gleich mehrere Restaurants, die ihren Gästen auch nach 22.00Uhr warmes Essen servieren. Im Moment hat sie zwar das Gefühl, schon weit über ihren Hungerpunkt hinaus zu sein, aber das dürfte sich nach einer halben Stunde Radfahren geändert haben. Sie quert auf Höhe des Jenisch-Parks die Elbchaussee, um schließlich beim Hindenburgpark weiter zur Uferstraße abzubiegen. An diesem Bilderbuch-Sommerabend scheint die ganze Stadt unterwegs zu sein. Leute klingelnd vom Weg zu scheuchen, ist jedoch noch nie Leas Ding gewesen. So kommt sie aufgrund des Hunde- und Fußgängerslaloms deutlich langsamer voran, als erwartet.


    Bei der Ankunft in der Ditmar-Koel-Straße erkennt sie jedoch schon von Weitem einen freien Tisch auf dem Gehweg vor dem PORTO, ihrem Lieblingsportugiesen. Die freien Plätze im Auge behaltend, schließt sie ihr Fahrrad an. Schon haben zwei Typen in etwa ihrem Alter denselben Tisch entdeckt und rücken bereits die Stühle zurecht, als sie signalisiert, dass auch sie ganz gern dort Platz genommen hätte.


    »Wolltest du dich auch gerade hierher setzen?«, fragt der eine.


    Normalerweise hat sie keine Mühe, sich zu Fremden zu setzen. Dennoch hört sie erst einmal in sich hinein, ob sie am Abend eines turbulenten Tages noch zwei fremde Kerle ertragen kann, die sich womöglich vorgenommen haben, heute nicht ohne weibliche Begleitung nach Hause zu gehen. Aber immerhin sind die beiden schon mal sensibel genug, mitzubekommen, dass Lea auf denselben Tisch zugesteuert ist.


    »Bist du allein?«, fragt der andere.


    Lea nickt. »Ja.«


    »Wir sind nur zu zweit. Wenn du möchtest…«


    Lea zögert noch immer, versucht sich so unauffällig wie möglich ein Bild von ihnen zu machen. Immerhin wirken sie auf den ersten Blick angenehm gepflegt. Der eine ist etwas schicker gekleidet als der andere. Während Nummer eins einen Dreitagebart kultiviert, ist Nummer zwei glatt rasiert. Pluspunkte kassieren sie dafür, dass sie trotz der sommerlichen Temperaturen nicht in kurzen Hosen zum Abendessen erschienen sind. Und– das erscheint Lea ebenfalls wichtig– sie wirken nicht enttäuscht, weil sie keine Freundin ankündigt, die nur mal eben kurz zur Toilette gegangen ist, aber jeden Moment wieder kommen wird und die im Übrigen mindestens ebenso attraktiv ist wie sie selbst…


    Wortlos verständigen sich die beiden über einen kurzen Blickkontakt, zucken synchron mit den Schultern, nicken einander zu und fangen gleichzeitig an zu grinsen, ehe der Erste Lea freundlich darüber aufklärt, was sie soeben kommuniziert haben: »Keine Sorge, wir baggern dich nicht an. Wir haben schon gefunden, was wir suchen.«


    Es dauert einen Augenblick, bis Lea begreift, dass sie sich soeben exklusiv für sie als schwul geoutet haben. Als der Groschen bei ihr endlich gefallen ist, schüttelt sie lachend den Kopf und zeigt zwischen ihnen hin und her. »Ihr seid also…?«


    Synchrones Nicken.


    »Und mir ist tatsächlich so deutlich auf die Stirn geschrieben, dass ich heute Abend überhaupt keinen Bock auf Anmache von irgendwelchen Typen habe?«


    Der Dreitagebart nickt, der glatt Rasierte antwortet mit einem knappen: »Jap.«


    »Wie peinlich ist das denn? Tut mir leid.« Sie nennt ihren Namen, reicht ihnen einem nach dem anderen die Hand und deutet auf die Stühle. »Wo darf ich?«


    »Wo immer du möchtest.«


    Chris und Phil, wie sich die beiden vorgestellt haben, scheinen für diesen Restabend die ideale Gesellschaft zu sein. Als Lea bei Yannick aufs Rad stieg, hätte sie nicht zu hoffen gewagt, dass dieser verkorkste Tag noch einen angenehmen Ausklang haben könnte. Gemeinsam bestellen sie einen Liter des roten Hausweins. Auf der Karte fällt Leas Blick zuallererst auf die Paella, die, wie in vielen Restaurants, auch hier nur für zwei Personen serviert wird. Ist es zu aufdringlich zu fragen, ob einer von ihnen vielleicht Lust hat, eine mit ihr zu teilen?


    »Wie wär’s mit Paella?«, wendet sich Chris an seinen Freund.


    »Ne, du. Nicht schon wieder. Hatten wir erst letzte Woche. Mir ist heute nach was anderem.«


    »Och, Menno.«


    Lea presst die Lippen aufeinander. Chris schmollt wie ein kleiner Junge, dem das Spielzeug weggenommen wurde. Sie beschließt, ihn zu retten. »Wie wär’s, wenn wir uns eine teilen?«


    Er strahlt vor Glück. »Hey, super! Na klar.«


    Phil schüttelt amüsiert den Kopf. »Verwöhntes Blag«, wendet er sich lästernd an Lea. »Immer bekommt er, was er haben möchte.«


    »Stimmt.« Chris haucht ihm einen zärtlichen Kuss entgegen. »Sonst hätte ich ja dich jetzt nicht an meiner Seite.«


    »Danke, mein Lieber«, sagt Phil. »Aber nun halt dich ein wenig zurück. Du bist ja wieder voll peinlich. Was soll denn Lea von uns denken?«


    Sie hebt ihr Glas. »Lea denkt, dass sie mit euch einen höchst vergnüglichen und sehr entspannten Abend haben wird. Danke, Jungs. Was hab ich für ein Glück, euch getroffen zu haben.«


    »Cheers!«


    Die zwei Hamburgtouristen aus Berlin machen es Lea leicht, sich ihnen gegenüber zu öffnen. Es wird ein Abend zum Genießen. Das gemeinsame Thema ist schon bald gefunden. Wie sich herausstellt, hat sie es mit zwei Kollegen aus derselben Branche zu tun. Im Gegensatz zu ihr selbst arbeiten sie jedoch fest angestellt in einer Agentur. Der eine ist als Art Direktor tätig, der andere als Texter. Natürlich diskutieren sie die Vor- und Nachteile von Festanstellung und Freiberuflerdasein, und irgendwann fragt Phil, weshalb sie an einem so wunderbaren Abend unterschwellig so bedrückt wirkt.


    »Merkt man das?«, fragt sie verblüfft, ist in der Folge jedoch froh, dass sie das Gespräch auf das Problem lenken kann, das sie heute schon den ganzen Tag belastet. Es tut gut, zwei neutrale Zuhörer gefunden zu haben, die im Zusammenhang mit Hanno und den Gartenbauern nicht emotional involviert sind und einfach nur aufmerksam zuhören, was sie darüber zu erzählen hat.


    »Dein Ex hat sich also auf deine Kosten ein Alibi erschlichen?«, fragt Phil.


    Lea nickt.


    »Glaubst du ernsthaft, dass er etwas mit dem Tod seines Partners zu tun hat?«, fragt Chris.


    »Eigentlich kann ich mir das bei Yannick nicht vorstellen. Der kann normalerweise keiner Fliege was zuleide tun. Kennengelernt haben wir uns auf ’ner Umweltdemo. Und Pazifist ist er auch.– Wenn du so fragst, glaube ich es also eher nicht. Andererseits…«


    »… scheint bei ihm tatsächlich etwas nicht ganz in Ordnung zu sein, wenn er sich unbedingt ein falsches Alibi verschaffen muss«, ergänzt Phil ihren abgebrochenen Satz.


    Wenn sie nur selbst wüsste, was sie denken soll. In hilfloser Geste hebt sie die Schultern.


    »Derart kaltschnäuzig vor zwei Bullen zu lügen– alle Achtung. Und das, wie’s aussieht, auch noch in einer Mordsache. So was würde ich nie bringen. Der scheint ja voll die coole Sau zu sein«, sagt Chris beinahe bewundernd.


    »Ist wohl alles eher Fassade. Wenn man ihn näher kennt, stößt man bei Yannick meist schnell auf seine Unsicherheit. Hat aber auch was Sympathisches.«


    »Das hört sich ja beinahe so an, als wärst du immer noch in ihn verliebt?«, macht Chris vollkommen ohne Scheu eine Kiste auf, von der Lea schon lange glaubt, dass sie fest verschlossen wäre.


    Nachdenklich lässt sie den letzten Schluck des Rotweins im Glas kreisen. Geduldig warten die beiden schweigend ab, bis sie ihre Gedanken sortiert hat. Oder hängen sie nur aus sensationsgeiler Neugier an ihren Lippen? Lea blickt erst den einen, dann den anderen an. Aus welchem Grund auch immer, sind sie jedenfalls aufmerksame Zuhörer. Der Abend mit ihnen hat ihr geholfen, zur Ruhe zu kommen. Sie hebt ihr Glas. »Auf euch beide und darauf, dass wir uns kennengelernt haben.«


    Phil mimt den Enttäuschten. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, Chris, aber ich habe den Eindruck, sie möchte uns deine letzte Frage nicht beantworten.«


    Sein Partner nickt weise vor sich hin. »Frauen eben.«


    Um das Thema zu wechseln, fragt Lea, was sie sich in Hamburg noch ansehen wollen. Da sie bereits am Sonntagabend wieder zurück nach Berlin müssen, bleibt ihnen nicht viel Zeit, um die Stadt kennenzulernen. Sie legt ihnen nahe, an den Landungsbrücken eine Barkassen-Rundfahrt zu machen. Sie könnten aber auch, was sie selbst gelegentlich macht, um sich auf der Elbe zu entspannen, mit einer Tageskarte des ÖPNV ohne Aufpreis mit der Fähre nach Finkenwerder rüberfahren und wieder zurück. Auf die Frage nach der Hafencity schüttelt Lea erst einmal entschieden den Kopf. Für sie stellt die überwiegend fantasielose Beton-Glas-Beton-Architektur, die dort in den letzten Jahren entstanden ist, eine gewaltige Enttäuschung dar. Sie findet, dass hier städtebaulich eine große Chance verpasst wurde, etwas wirklich Zukunftsträchtiges und Innovatives zu wagen. Andererseits will sie den Hamburgbesuchern einen Gang durch das neu entstandene Viertel auch nicht ausreden. Wenn Chris und Phil von den Landungsbrücken dorthin bummeln wollen, ist das sicher ein schöner Spaziergang am Hafen entlang. »Wo ihr meiner Ansicht nach unbedingt rein müsst, weil ihr auf dem Weg zur Hafen-City sowieso dran vorbeikommt, ist das Miniaturwunderland.« Auf ihre Empfehlung, eine Modelleisenbahn-Anlage zu besuchen, erntet sie skeptische Blicke. Lea beharrt jedoch darauf, dass sich die über drei Geschosse eines alten Speicherhauses ausgebaute Anlage zu einer der sehenswertesten Touristenattraktionen Hamburgs entwickelt hat.


    »Echt?«, fragt Chris noch immer zweifelnd. »Ich möchte wahrhaftig nicht das Vorurteil schüren, dass schwule Männer schon als kleine Jungs kaum mit Technik, dafür umso mehr mit Puppen spielen–, aber für die Modelleisenbahn im Keller konnte ich mich zum Leidwesen meines Vaters tatsächlich nie erwärmen.«


    »Wir können uns das ja überlegen, wenn wir dran vorbeikommen«, lenkt Phil ein. »Was gibt’s denn noch für Insidertipps?«


    Lea weiß nicht, womit sie anfangen soll. »Stadtpark, Winterhude, Ohlsdorfer Friedhof, Schanzenviertel, Ottensen, auf dem Kiez habt ihr die Wahl zwischen Kneipen, Clubs, Theater…«


    »Kiez klingt gut«, sagt Phil. Auf seine Frage, ob man so kurzfristig noch für irgendwas Karten ergattern könnte, macht Lea den beiden wenig Hoffnung. Das wäre an Wochenenden immer ganz besonders schwierig. Trotzdem würde sich ein Besuch auf dem Kiez immer lohnen und wenn sie nicht gar zu spät ankämen, könnten sie bestimmt auch in den Clubs noch einen Platz ergattern. »Was ihr auch unbedingt machen müsst…«


    »Lass mich raten«, wird sie von Phil unterbrochen, »es gibt noch eine zweite Modellanlage?«


    »Stimmt«, erwidert Lea schlagfertig. »Wie kommst du darauf? Nein, leider nicht. Aber ich hab’ noch einen Tipp, der ist fast genauso gut: Grazia Kellys Kieztour ist unter Garantie etwas für euch! Bestimmt habt ihr schon von ihr gehört. Oder von ihm. Ich weiß immer nie, wie die Travestiestars angesprochen werden möchten.«


    »Mal so, mal so«, hilft ihr Chris auf die Sprünge.


    »Das ist ja mein Problem.«


    »Du kannst das einfach wörtlich nehmen«, meint Chris. »Im Dienst ist er sie, und privat ist sie er. Mal so, mal so.«


    »Jetzt bin ich komplett durcheinander«, sagt Lea sichtlich verwirrt, um dann Grazia Kellys Kieztour doch noch in höchsten Tönen anzupreisen. Im Frühjahr hat sie sich selbst so eine Führung gegönnt und ist bei ihrer Beschreibung sogar jetzt noch in der Lage, ein paar der flotten Sprüche und Anzüglichkeiten zu zitieren. Leider versemmelt sie beim Erzählen die letzte Pointe, was der Stimmung am Tisch jedoch keinen Abbruch tut.


    Zumindest Phil scheint die Idee zu begeistern. »Wenn das kein Vorschlag nach unserer Fasson ist!« Er zeigt auf die leere Karaffe. »Wie sieht’s aus?« Die Angesprochenen stimmen synchron nickend zu. »Unter Kollegen können wir das Geschäftstreffen ja von der Steuer absetzen.«


    Chris mimt den Entsetzten. »Phil, bitte! Was soll denn unsere neue Freundin von uns denken? Wie peinlich.«


    Lea findet ihre Zufallsbekannten erfrischend komisch und kann sich– wie schon so oft an diesem Abend, und es mag auch am vielen Wein liegen– kaum halten vor Lachen. Obwohl sie im Vergleich zu ihrem üblichen Konsum ohnehin schon zu tief ins Glas geschaut hat, bietet sie am Ende der zweiten Karaffe an, noch eine dritte auf ihre Rechnung zu bestellen. Als Chris und Phil einmal mehr synchron dankend ablehnen, beschwert sie sich zwar, dass die zwei auf eine höchst langweilige Weise vernünftig wären, ist zugleich aber froh, dadurch selbst die Kurve zu kriegen und sich auf den Nachhauseweg machen zu können. In einer Selbstverständlichkeit, die Lea bei einigen ihrer Freunde vermisst, splitten sie die Rechnung zwei zu eins, ohne darauf zu achten, ob jemand ein teureres Gericht oder einen Espresso mehr geordert hat. Sich von der Bedienung einen steuerabzugsfähigen Beleg geben zu lassen, um das Essen absetzen zu können, kommt schließlich keinem der drei in den Sinn.


    »Ihr meldet euch wirklich, bevor ihr morgen Abend loszieht?«, erinnert sie noch einmal eindringlich an die zuvor getroffene Vereinbarung, ehe sie in verschiedene Richtungen aufbrechen.


    »Wieso Abend? Ich dachte, du wolltest uns schon tagsüber zur Modelleisenbahn begleiten?«, fragt Phil überrascht.


    »Mhm, tagsüber ist schlecht bei mir, ich wollte euch eigentlich erst abends…« Erst jetzt kapiert Lea, dass er sie zum Abschied noch mal auf den Arm genommen hat. Spielerisch verpasst sie ihm einen Faustschlag gegen den Oberarm.


    »Aua!«


    »Komm, so doll war das jetzt nicht, oder?« Lea ist durchaus klar, dass sie ordentlich zuschlagen kann. Ob sie wegen des Alkoholkonsums ihre Kräfte nicht mehr richtig dosieren kann?


    »Manchmal ist er eben ein richtiges Weichei.« Chris hakt sich bei seinem Freund unter. »Komm jetzt, Phil. Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass du ins Bett kommst!«


    »Ist es nicht rührend, wie er auf mich aufpasst? Apropos aufpassen: Sollen wir dich noch irgendwohin begleiten?«


    Lea überlegt kurz, ob sie die beiden noch bis zu den Landungsbrücken begleiten und ihr Fahrrad mit in die U3nehmen soll, entscheidet sich aber schnell dagegen, die U-Bahn zu nehmen. Am Wochenende sind um diese Zeit immer Tausende von Teenies auf dem Weg nach Hause. Schon viel zu oft hat Lea erlebt, dass der eine oder die andere die konsumierten Alkoholmengen nicht bei sich behalten kann und sich vor den grölenden Gleichaltrigen im Mittelgang erleichtert. Nein, das muss sie sich heute Nacht wirklich nicht mehr antun. »Danke, ich komm schon klar. Ich fahr in aller Ruhe mit dem Rad nach Hause.« Sie knutscht den beiden zum Abschied herzlich die Wangen. »Hab ich euch schon gesagt, wie schön es ist, auf zwei Menschen zu treffen, die einander so großartig ergänzen?«


    Phil und Chris sehen einander an. »Ja, so ungefähr drei, vier Mal?«


    Während sie winkend Richtung U-Bahn davonziehen, um zu ihrem Hotel zu fahren, schließt Lea ihr Fahrrad los, um durch die noch immer laue Nacht heimzufahren. Ehe sie sich in den Sattel schwingt, fischt sie ihr Telefon aus der Hosentasche. Sie hatte es auf stumm geschaltet, jedoch ausgerechnet während des Essens, den Vibrationsalarm gefühlt. Auch wenn sie sich schon lange angewöhnt hat, in so gemütlicher Runde grundsätzlich nicht mehr ans Telefon zu gehen, ist sie im Anschluss doch immer neugierig, ob noch andere Menschen an sie gedacht oder etwas von ihr gewollt haben. Nur in Ausnahmefällen, wenn sie einen wichtigen Rückruf erwartet, wirft sie auch mal zwischendurch einen Blick aufs Display, um zu prüfen, wer der Anrufer ist. In einer Atmosphäre wie der von eben bereitet es ihr jedenfalls keinerlei Mühe, das Telefon zu ignorieren.


    Als sie den Namen des Anrufers, der hinter dem vorhin ausgelösten Vibrationsalarm steckt, im Display sieht, stockt ihr zunächst einmal der Atem. Hanno Hinrichs. Wie ist das möglich? An Kontaktaufnahmen aus dem Jenseits hat Lea noch nie geglaubt. Reglos neben ihrem Fahrrad verharrend, sucht sie nach einer Erklärung. Jemand könnte Hannos Telefon gefunden und benutzt haben. Der Anrufer– oder die Anruferin– hat eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen. Sie wirft einen Blick auf die Uhrzeit. Es geht inzwischen auf eins zu. Soll sie direkt einen Rückruf versuchen? So spät noch? Nein. Wer weiß, wen sie damit aus dem Schlaf reißen würde. Ein Blick auf den Energiestatus sagt ihr, dass sich ihr Telefon jeden Moment abschalten wird. 1Prozent. Sie hätte es zwischendurch aufladen sollen. Schon wird das Display schwarz. Dann eben morgen. Eine Nacht darüber zu schlafen, schadet sicher nicht. Im Übrigen hat der oder die Anrufende nur einmal versucht, sie zu erreichen. Wenn es wichtig gewesen wäre, hätte die betreffende Person bestimmt noch weitere zehnmal angerufen. Lea steckt das Telefon weg und schwingt sich mit dem Entschluss, sich während der Heimfahrt die heitere Leichtigkeit des Abends zurückzuerobern in den Sattel. Rote Ampeln ignorierend, genießt sie bei flottem Tempo die laue Nachtluft im Gesicht. Als sie endlich in ihrer Wohnung unterm Dach ist, fühlt sie sich angenehm ausgepowert und nicht zuletzt auch wegen des Weinkonsums dermaßen bettschwer, dass sie nach einem sehr kurzen Abstecher ins Bad auf ihre Matratze kippt wie ein gefällter Baum.

  


  
    6. Kapitel


    Erst am Morgen erinnert sie sich ihres Telefons und stellt es in die Ladestation, ehe sie das Haus verlässt, um Brötchen zu holen. Die Mopo, die Lea auf dem Weg zum Bäcker am Kiosk holt, macht an diesem Morgen mit dem Toten vom Altonaer Hauptfriedhof auf. Auf den ersten Blick ist Lea erleichtert, dass die Gestaltung des Titelbildes ethisch zunächst einmal ganz in Ordnung zu sein scheint. Auf dem stark vergrößerten Ausschnitt erkennt man zwar sofort, dass der Tote ein Seil um den Hals hat, Hannos Gesicht ist jedoch nur von schräg hinten zu sehen, und die vielleicht doch noch im Winkel sichtbare Augenpartie ist mit einem Balken unkenntlich gemacht. Ein Großteil des Bildes wird von den dicken Lettern der Überschrift überdeckt. Schock in der Morgenstunde. Auch die Unterzeile Gärtner des Hauptfriedhofs Altona findet SELBSTMÖRDER im Baum, ist nicht so reißerisch, wie in der Boulevard-Presse häufig üblich. Lea faltet die Zeitung zusammen und steckt sie erst mal in die Tasche. Erst später, während der Lektüre am Frühstückstisch, wird sie stutzig. Zunächst ist es nur ein Gefühl und ihr ist nicht auf Anhieb klar, was hier nicht stimmt. Auf eine nicht greifbare Weise deckt sich die Erinnerung an das Bild, das sie gestern im Internet gesehen hat, nicht mit den Bildern, die sie auf den Seiten 1, 2und 3der Zeitung vor sich hat. Beim Versuch, dahinterzukommen, was nicht zusammenpasst, blättert Lea mehrfach hin und her, ohne den Unterschied zu ergründen. Sie steht auf, um den Ausdruck des gestrigen Screenshots zu holen. Kaum hat sie einen vergleichenden Blick darauf geworfen, ist ihr klar, worin sich die Aufnahmen unterscheiden. Natürlich! Auf dem Foto aus dem Internet trägt Hanno seinen Arbeitshelm. Auf den Abbildungen in der Mopo nicht. Als traute sie ihrer Wahrnehmung noch immer nicht, betrachtet sie noch mehrmals abwechselnd den Screenshot und die Zeitungsbilder. Was hat das zu bedeuten? Von einem Toten, der sich selbst seines Helms entledigt, hat Lea noch nie etwas gehört. Dass Andi Stich Hanno den Helm abgenommen haben könnte, hält Lea für abwegig. Wieso sollte dieser, zugegeben eher schlicht wirkende Friedhofsgärtner, der immerhin so pietätvoll ist, dass er Hanno kein einziges Mal von vorne aufnimmt, dem Toten den Helm abnehmen, ehe er ihn fotografiert? Apropos Andi Stich– das journalistische Kürzel unter dem Artikel lautet HS, und im ganzen Text ist kein Sterbenswörtchen darüber zu lesen, dass die Urheberrechte für die Bilder beim Tennisspieler liegen. Jenny aus seinem Stammkiosk wird ihm ohne diese Kennzeichnung vermutlich kaum Glauben schenken, dass die Bilder von ihm sind. Irgendwie tut ihr der arme Kerl leid.


    Um zu erfahren, wer sie gestern aus dem Reich der Toten angerufen hat, hört Lea nun doch ihre Mailbox ab: »Hallo, Lea, ich bin’s, Vanessa«, plappert Hannos Witwe ohne jede Spur von Trauer munter drauflos. »Hanno hat gestern Abend sein Telefon bei mir verloren.«


    »Gestern Abend? Das ist nicht möglich«, erwidert Lea automatisch, als hätte sie Vanessa live am Apparat. Erst dann wird ihr bewusst, dass seit Vanessas Anruf mittlerweile eine weitere Nacht verstrichen ist. »Hab es in der Sofaritze gefunden. Muss ihm aus der Tasche gerutscht sein.« Vanessa lacht. »Ist jetzt echt blöd, dass ich es ihm nicht selber sagen kann. Aber ohne sein Telefon kann ich ihn ja nicht anrufen. Dass ich zurzeit nicht so wirklich Bock habe, mit Yannick zu reden, kannst du dir vorstellen. Hanno und er liegen mal wieder voll im Clinch miteinander. Kannst dir ja denken, weshalb, Lea.« Nein, kann sie nicht. Wie soll man mit einem Toten im Clinch liegen? »Und Boris erreiche ich nicht. Da bist du mir eben als Nächste eingefallen, die ich anrufen könnte. Bist du so lieb und rufst morgen vielleicht mal zurück?«


    Ohne eine Sekunde zu zögern, betätigt Lea die Rückruffunktion. Sie zählt die Ruftöne. Vanessa geht nicht ran. Dass sie nach dem vierten Läuten den von Hanno gesprochenen Mailbox-Ansagetext hört, löst ein seltsames Unbehagen in ihrer Magengrube aus. Schon merkwürdig, wenn einer, von dem man weiß, dass er tot ist, per Anrufbeantworter mit einem redet. So, wie sie Vanessa kennt, ist sie shoppen gegangen und hat das Telefon ihres Ex-Mannes zu Hause liegen lassen. Hält man sich ihren Hang zum Geldausgeben vor Augen, erscheint es wenig verwunderlich, dass Hanno mit seiner Zockerei und diversen illegalen Geschäften versuchte, mehr Kohle ranzuschaffen. Lea scrollt durch ihr Adressverzeichnis und wählt Vanessas Nummer.


    »Hallo, Lea«, antwortet Vanessa nach dem ersten Rufzeichen. Sie gehört zu den Zeitgenossinnen, die zum einen immer das neueste Smartphone haben müssen und es zum andern niemals in die Tasche stecken, sondern ihr Statussymbol stets gut sichtbar in der Hand herumtragen. »Schön, dass du zurückrufst.«


    Lea blickt zur Decke. Wie kann man sich in dieser Situation nur so fröhlich anhören? Durchaus nachvollziehbar, dass Yannick sie als das blonde Gift bezeichnet. Ihre Oberflächlichkeit ist nicht zu toppen. Vanessa hört sich an, als hätte Lea sie im Urlaub an der Strandbar erwischt oder bei irgendeiner anderen angenehmen Freizeitbeschäftigung erreicht. »Kein Problem. Gestern Abend, als ich deine Nachricht in der Mailbox gefunden hatte, war’s schon recht spät.«


    »Ist doch voll okay. War ja nicht so wichtig.«


    Lea muss sich schwer beherrschen, das Gespräch mit der Weltrekordhalterin in Sachen Gefühlskälte nicht sofort zu beenden. »Das mit Hanno tut mir leid!«


    »Ach hör auf, bin längst drüber weg. Schließlich hab ich ihn rausgeschmissen und nicht umgekehrt. Und immerhin reden wir wieder miteinander. Aber glaub bloß nicht, dass ich noch mal was mit ihm anfangen werde.«


    Lea, die während des Gesprächs auf ihre kleine ins Dach eingelassene Loggia getreten ist und das Treiben auf der Straße tief unter ihr verfolgt, hat plötzlich das Gefühl, sich dringend setzen zu müssen. Mit weichen Knien kehrt sie an ihren Frühstückstisch zurück und lässt sich auf einen Stuhl sinken. Offensichtlich hat man es versäumt, Vanessa über den Tod ihres Mannes in Kenntnis zu setzen. Was nun? Sie fühlt sich mit der Aufgabe, die Versäumnisse der Polizei auszubügeln und Vanessa mitzuteilen, dass sie mutmaßlich seit der Nacht von Donnerstag auf Freitag Witwe ist, eindeutig überfordert. Das sollen Leute übernehmen, die von Berufs wegen dafür zuständig sind. Allerdings kann sie das Telefongespräch nicht einfach weiterführen und so tun, als wäre alles in Ordnung. Die Vorstellung, dass Vanessa im Lauf des Tages zufällig davon erfährt, findet sie grausam. Wie soll sie sich also verhalten? Vanessa nahezulegen, dass sie heute möglichst keine Mopo kaufen und sich keine Radio- oder Fernsehnachrichten reinziehen soll, ist sicher keine sinnvolle Strategie. Sie könnte einen Netzfehler vortäuschen und das Gespräch einfach beenden. Wenn man mit bestimmten Leuten gerade nicht reden möchte, wird diese billige Masche ständig angewendet: ›Hallo? Ich versteh’ dich nicht mehr? Bist du noch dran?‹ Dann könnte sie den Kommissar anrufen und ihn darauf hinweisen, dass es im Zusammenhang mit der Benachrichtigung der Hinterbliebenen offenbar eine peinliche Lücke gegeben hat.


    »Lea? Bist du noch dran?«


    »Ja, ich bin noch dran. Du, ähm, Vanessa…«


    »Du, das ist nicht weiter schlimm, wenn du gerade keine Zeit hast. Wir können später noch mal telefonieren. Ich wollte nur, dass Hanno so schnell wie möglich sein Telefon zurückbekommt. Obwohl er sich ruhig mal was Vernünftiges anschaffen könnte. Das Ding ist ja aus der Steinzeit. Vielleicht könntest du ihm über Yannick ausrichten, dass er es bei mir hat liegen lassen? Du hast doch noch Kontakt zu Yannick? Wenn es dir unangenehm ist, mit deinem Ex zu reden, kannst du es mir ruhig sagen. Ist echt nicht schlimm. Irgendwie werde ich Hanno schon erreichen.«


    »Du, sag mal, Vanessa«, nutzt Lea die Pause, in der ihre Gesprächspartnerin doch einmal Luft geholt hat, »wann bist du heute wieder zu Hause?«


    »Tja, wann bin ich wieder zu Hause? Gute Frage. Kann ich so noch nicht sagen, Lea. Kennst mich ja, solange noch Geld im Portemonnaie ist… Nein, war ’n Scherz. So gegen zwei vielleicht? Muss mich ja noch fertig machen für heute Abend. Du, ich hab’ da was am Laufen. Darf aber keiner wissen. Zumindest vorläufig, bis die Scheidung durch ist, wär’s gut, wenn du’s für dich behalten könntest. Ich darf gar nicht daran denken, dass uns Hanno, als er vorgestern Abend plötzlich vor der Wohnungstür stand, beinahe überrascht…«


    »Zwei Uhr passt prima«, grätscht ihr Lea verbal in den Satz.


    »Wie schön, ich mach uns ’n Käffchen. Wir haben uns ja so lange nicht mehr gesehen.«


    Und das ist auch gut so, denkt Lea. »Danke, dafür werde ich heute kaum Zeit haben. Ich komme einfach schnell vorbei und hol das Telefon ab.«


    »Schade. Aber lieb von dir, dass du dich kümmerst, dann hab ich wenigstens das Problem schon mal von der Backe. Aber jetzt muss ich, Lea. Die Frau an der Kasse guckt schon ganz komisch. Ich glaub, die will, dass ich bezahle. Und die Ladies hinter mir scharren auch schon nervös mit ihren Highheels. Nicht böse sein, tschühüss!«


    »Tschüss«, haucht Lea ins Telefon. Vanessa hat es mit Sicherheit nicht mehr gehört. Die Verbindung ist längst getrennt.


    »Was für eine verdammte Scheiße«, sagt Lea, als sie sich noch einmal vor Augen führt, dass Vanessa offenbar noch nicht Bescheid weiß. Warum nur hat sie soeben abgemacht, um zwei bei Vanessa das Telefon des toten Ehemanns abzuholen? Des toten Ex-Ehemanns, korrigiert sie sich im Stillen selbst, obwohl sie ja noch nicht geschieden waren. Tot bedeutet allerdings genauso ex. Und zwar so ex, wie’s exer nicht geht. Im Übrigen hat sie durchaus ein Motiv, weshalb sie das Telefon abholt. Es ist die pure Neugier. Sie möchte wissen, weshalb Hanno tot ist, was sich hinter diesem seltsamen Selbstmord verbirgt. Was hat er vorgestern Abend von Vanessa gewollt? Weshalb hat er sie noch mal besucht, wo nach Yannicks Aussage zwischen den beiden angeblich schon seit Wochen komplette Funkstille geherrscht hat? Das Einfachste wäre gewesen, sie hätte Vanessa selbst nach dem Grund des Besuchs bei ihr gefragt: Was wollte Hanno von dir? Nur mal wieder mit dir reden? Oder hat er versucht, dich umzustimmen, weil er eure Ehe noch nicht aufgeben wollte?


    Dies scheint Lea die wahrscheinlichste Variante zu sein. Hanno ist schon immer ein hoffnungsloser Träumer gewesen, der in der realen Welt fast zwangsläufig auf die Schnauze fallen musste. Allzu lange kann sein Treffen mit Vanessa nicht gedauert haben. Wenn Lea Yannicks Auskünften gegenüber der Polizei Glauben schenken möchte, hatte Hanno am fraglichen Abend noch andere Pläne. Er hatte vor, etwas zu transportieren. Die Frage ist, für wen. Lea zieht ihren Notizblock heran, auf dem sie sonst nur ihre Einkauflisten schreibt. Sie muss ihre Gedanken sortieren:


    ° Hanno mit Helm auf Homepage der Radiostation


    ° Hanno ohne Helm in der Mopo


    ° Yannicks falsches Alibi?


    ° Hannos Füße knapp überm Boden


    ° Selbstmord ohne Stuhl, Leiter, Hocker, Kiste, sonst was…


    ° Für wen wollte Hanno was transportieren?


    ° Weshalb Besuch bei Vanessa?


    ° Grund für Selbstmord: Hanno wusste vielleicht doch schon etwas von Vanessas ›Affäre‹?


    ° Kommissar Fahnenberg anrufen! Vanessa muss dringend informiert werden!


    ° Was ist mit Boris, der zu allem schweigt?


    ° Bei Vanessa um 14.00Uhr Telefon abholen!


    


    Soll sie wirklich zu ihr gehen? Lea richtet sich auf. Selbstverständlich wird sie das Telefon abholen! Vielleicht findet sie in seinem Telefon ein paar Antworten auf offene Fragen. Wen hat er zuletzt angerufen? Wer hat zuletzt versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen? Vielleicht findet sie auch die Adresse, die er abends wegen dieses geheimnisvollen Transports aufsuchen wollte? Unter Umständen ist dort etwas vorgefallen, was den tödlichen Verlauf des Abends ausgelöst hat. Oder der Terminkalender im Telefon gibt Aufschluss über Hannos letzte Pläne. Aber nur, wenn das Ding ein Smartphone ist. Vanessa meinte ja, es wäre veraltet. Das muss nicht unbedingt etwas bedeuten. Für Vanessa gilt ein Smartphone bereits als veraltet, wenn es vor einem halben Jahr auf den Markt gekommen ist. Und wenn Lea tatsächlich keine neuen Erkenntnisse aus Hannos Telefon ziehen kann, gibt sie es eben an Fahnenberg weiter, damit er sich weiter darum kümmern kann. Ob er es seltsam finden wird, dass Lea es in ihrem Besitz hat? Wieso sollte er? Im Übrigen braucht sie nur bei der unverfänglichen Wahrheit zu bleiben: Vanessa hat angerufen und sie gebeten, Hannos Telefon an Yannick weiterzugeben. Da ist ja nun wirklich nichts dabei. Falls er doch komische Fragen stellt, kann sie ihn locker davon ablenken, indem sie ihn damit konfrontiert, dass er oder sein Team es versäumt haben, die Hinterbliebene vom Tod ihres Gatten zu informieren.


    Das glockenhelle Pling, mit dem ihr Smartphone eingehende Informationen meldet, reißt Lea aus ihren Gedanken. Chris teilt per Text-Nachricht mit, dass er und Phil im Internet drei Karten für Grazia Kellers Kiezführung um 19.30Uhr ergattert haben. Wenn sie Lust auf einen weiteren gemeinsamen Abend hätte, wäre diese dritte Karte für sie.


    ›Klar komm ich mit!‹, postet sie, ohne einen Moment darüber nachdenken zu müssen.


    ›Vorschlag für Treffpunkt?‹


    Auch darauf hat Lea sofort eine Antwort. ›Sieben Uhr– Hans Albers Platz.‹ Dort verabredet sie sich häufig auch mit anderen Leuten. ›Freu! Gruß und Kuss, Chris und Phil.‹


    Lea ertappt sich bei dem Gedanken, welchen von den beiden sie bevorzugen würde, wenn sie nicht schwul wären. Vermutlich würde sie sich für Phil entscheiden. Seine angenehm zurückhaltende Art gefällt ihr. Chris ist allerdings ebenfalls nicht verkehrt. Sein vorlautes Mundwerk mit leichtem Hang zu Kalauern und sein zur Schau getragenes kindisches Schmollen haben auch was. Schon komisch, da begegnet ihr wochen-, wenn sie ehrlich mit sich ist, sogar monatelang keiner, der ihr auch nur annähernd gefallen könnte, und dann trifft sie gleich zwei Typen auf einmal, die sie höchst attraktiv findet. Und ausgerechnet diese beiden sympathischen Kerle sind ein schwules Paar. Ironie des Schicksals? Lachend schüttelt sie den Kopf. Kann man sich als Heterofrau mit etwas Sinnloserem beschäftigen, als sich Gedanken darüber zu machen, für welchen Mann eines schwulen Paares man sich entscheiden würde? Womöglich sind die zwei gar nicht schwul, sondern bi? Oder vielleicht ist auch nur einer von beiden bi?


    »Du spinnst«, weist sie sich selbst zurecht und überfliegt noch einmal ihre Notizen. Den Kommissar anzurufen, erscheint ihr im Moment am dringlichsten. Vanessa sollte endlich informiert werden. In welche Tasche hat sie gestern Fahnenbergs Visitenkarte gesteckt? In keine! Aufgrund ihres überstürzten Aufbruchs hat sie Fahnenbergs Karte auf Yannicks Küchentresen liegen lassen. Und den wird sie unter Garantie bis auf Weiteres nicht wieder anrufen!


    Sicher kann man die Kontaktdaten eines Kriminaloberkommissars auch im Internet recherchieren. Nach einer halben Stunde stellt sie frustriert fest, dass das Internet-Portal der Kriminalpolizei Hamburg wenig hilfreich ist. Eine dermaßen besucherunfreundliche und unübersichtliche Website ist ihr schon seit Ewigkeiten nicht mehr untergekommen. Was soll sie mit Links anfangen, über die man sich für eine Karriere bei der Polizei bewerben kann, wenn man einfach nur eine Telefonnummer der Kripo haben möchte? Sich über den Notruf 110bis zu ihm durchzufragen, kommt ihr albern vor. Auch hegt sie die Befürchtung, mit ihrer harmlosen Frage nach der Telefonnummer eines Kommissars eventuell den dringenden Notruf eines hilfsbedürftigen Menschen zu blockieren. Also sucht sie sich per Internet-Telefonbuch eine Nummer heraus, die etwas mit Kripo zu tun zu haben scheint und fragt sich, begleitet von einigen Weiterverbindungs-Versuchen mit den üblichen musikuntermalten Warteschleifen durch, bis sie einen Gesprächspartner findet, der den Herrn Kriminaloberkommissar Fahnenberg wenigstens kennt. Leider teilt er ihr dann lediglich mit, dass der an diesem Wochenende dienstfrei hätte und sie sich gerne am Montag wieder nach ihm erkundigen könnte.


    »Vorher kann ich ihn nicht erreichen?«


    »Nein.«


    »Auch nicht mobil? Er hat mir ein Kärtchen gegeben, auf dem auch seine Mobilnummer drauf war. Nur habe ich dieses Kärtchen leider verdaddelt.«


    Sekunden verstreichen. Leas Hoffnungspflänzchen, ihn erfolgreich bequatscht zu haben, hat Zeit, um zu wachsen und zu gedeihen. Doch dann stellt der Mann am Telefon nüchtern fest, dass er aufgrund der zahlreichen unnötigen Anrufe angehalten ist, die Mobilnummern der Kolleginnen und Kollegen nur noch in nachvollziehbar dringenden Notfällen rauszurücken.


    Nach kurzem Welkprozess blüht Leas Hoffnung erneut auf. »Es geht um den Toten vom Altonaer Friedhof.« Das sollte ja wohl wichtig genug sein.


    Sie hört sein tiefes schwerfälliges Atmen. In ihrem Kopf taucht das Bild eines adipös im Schreibtischstuhl hängenden Mannes auf. Sein Hemd, das ihm seine Frau heute Morgen ungebügelt hingelegt hat, ist aufgrund der Leibesfülle längst faltenfrei. Die grüne Dienstkrawatte kaschiert, dass er den obersten Knopf am Hals schon seit Jahren nicht mehr zu bekommt. Das Klacken im Hintergrund lässt darauf schließen, dass seine– vermutlich wurstartigen Finger– eine Tastatur betätigen.


    »Ne, das scheint ja wohl bloß ’n Suizid zu sein. Ich muss Sie bis Montag vertrösten.«


    Lea sieht ein, dass sie es besser dabei bewenden lässt. Was soll’s? Ob sie diese Nachricht, dass Hanno Hinrichs’ Telefon aufgetaucht ist, nun heute, morgen oder erst übermorgen weitergibt, scheint in der Tat nicht von weltbewegender Wichtigkeit zu sein. Wo es sich doch bloß um einen Suizid handelt. »Falls Sie ihn zufällig doch noch heute irgendwie erwischen sollten, richten Sie Herrn Fahnenberg bitte aus, dass er mich bei Gelegenheit zurückrufen soll.«


    »Ich werde Kriminaloberkommissar Fahnenberg eine Nachricht zukommen lassen. Ihr Name bitte?«


    Lea nimmt die unterschwellige Spitze zur Kenntnis. Wie hat sie sich erdreisten können, Fahnenbergs Dienstgrad wegzulassen? Bei einer derart geballten Ladung verbeamteter Sesselpupserei und so deutlich erkennbarem Mangel an Enthusiasmus ist sie beinahe geneigt, wieder einmal ihr Alias zu nennen. Mit einer Trotzreaktion die eigenen Ziele zu torpedieren, wäre jedoch der Gipfel kontraproduktiven Verhaltens. »Mertens, Lea Mertens. Telefonnummer…«


    »Hab ich im Display, danke«, unterbricht er sie.


    In der Hoffnung, dass dies bei ihrem mürrischen Gesprächspartner nicht als Provokation ankommt, bedankt sie sich trotz allem freundlich. Nach Beendigung des Gesprächs stellt sie mit aufrichtigem Bedauern fest, dass es viel zu viele Menschen gibt, die ihrer Arbeit, also dem, was ihr Leben prägt und ihren Alltag bestimmt, extrem freudlos oder gar mit täglich wachsendem und für andere erkennbarem Widerwillen nachgehen.


    Vielleicht hat es auch sein Gutes, dass sie den Kommissar nicht erreicht hat. So kann sie sich zunächst selbst einen Eindruck verschaffen, ob in Hannos Telefon noch weitere Informationen stecken.


    


    Die nächsten Stunden versucht Lea, sich mit der Bearbeitung weiterer Katzen-Shop-Banner abzulenken. Die Gedanken um den, für sie inzwischen mehr als fragwürdigen, Selbstmord lassen sie jedoch nicht los. Sie kommt mehr schlecht als recht voran. Ehe sie sich weiter mit langweiliger, stupider Arbeit quält, klappt sie den Laptop zu, wählt ein Buch vom Stapel der noch zu lesenden Romane, stellt einen Berieselungs-Jazz-Sender ein und nimmt trotz sommerlicher Temperaturen ein schönes Entspannungsbad. Sich selbst zu verwöhnen, ist das Beste, was man sich antun kann. Im Übrigen kann ein Paar makellos glatter Beine nicht schaden. Sie will schließlich heute Abend noch über den Kiez bummeln. Als ihr der Gedanke ins Hirn schießt, sie könnte das eine Bein für Phil und das andere für Chris rasieren, hat sie einmal mehr Gelegenheit, herzhaft über sich selbst zu lachen.


    


    Pünktlich um zwei klingelt sie an Vanessas Wohnungstür. Ohne die Sicherheitskette zu lösen, öffnet sie nur einen Spalt. So eindeutig wie sie sich bemüht, ihrer Besucherin den Blick auf ihren Körper zu verwehren, geht Lea davon aus, dass Vanessa nicht unbedingt gesellschaftsfähig gekleidet ist.


    »Stör ich?«, fragt Lea rein rhetorisch.


    »Ach, du bist das. Ist es schon zwei? Tut mir leid, du, ich bin auf dem Weg ins Bad. Hab eigentlich nur aufgemacht, weil ich noch ein Paket erwarte. Hab mir Schuhe bestellt. Für heut’ Abend. Du weißt schon…«


    Lea hat keinen Schimmer, was sie wissen soll. »Du brauchst mich nicht reinzulassen. Wenn du mir nur mal eben das Telefon…«


    »Ach ja, richtig. Klar. Ich hol es dir. Moment.«


    Durch den Spalt fällt Leas Blick auf ein Paar schwere Schuhe. Sie weiß nicht, weshalb ihr das jetzt auffällt, aber solche Schuhe pflegen auch die Gärtner bei ihrer Arbeit zu tragen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Hanno beim letzten Besuch seine Schuhe zurückgelassen haben könnte, geht jedoch gegen null. Für Lea liegt die Vermutung nahe, dass Vanessa nicht allein in ihrer Wohnung ist. Der Schuhgröße nach zu urteilen, hat sie Männerbesuch. Womöglich ist sie auch nicht ganz allein auf dem Weg ins Bad. Tatsächlich stellt jemand flüsternd, jedoch gerade noch hörbar, die Frage, ob’s denn noch länger dauert. Lea hat das Gefühl, die Stimme zu kennen, lässt sich aber von dem Gedanken ablenken, dass der Typ aufgrund von Vanessas Aufzug schon ganz heiß ist und mit seiner Erregung kaum noch klarkommt. Vermutlich liegt er in der Wanne und betet zu wem auch immer, dass ihm die Unterbrechung keinen Strich durch die Rechnung macht. Vielleicht wartet er ja auch im Bett. Oder auf der Wohnzimmercouch? Oder auf dem Küchentisch? Jetzt bloß kein Neid, denkt Lea.


    »Bin gleich wieder da«, haucht Vanessa leicht genervt und ebenso vernehmbar.


    Durch den Türspalt sieht Lea im Garderobenspiegel, wie sich die Witwe einen Bademantel über ihren nackten Körper wirft. Sex am helllichten Tag. Manchmal ist es ein schweres Unterfangen, den Vorsatz durchzuhalten, ganz ohne Neidgefühle durchs Leben zu gehen. Es ist lange her, dass Lea mit einem Kerl so happy gewesen ist, um sich kurz nach Mittag auf diese Weise zu vergnügen.


    Vanessa reicht ihr das Telefon durch den Türspalt nach draußen. »Hier bin ich schon wieder. Noch mal danke, ja? Ich finde das echt toll von dir, dass du mir das abnimmst, und ich nicht extra bei Yannick vorbeischauen muss, um es Hanno zurückzubringen.«


    Offenbar ist noch immer niemand bei ihr gewesen, um sie über den Tod ihres Mannes in Kenntnis zu setzen.


    »Danke«, sagt Lea und hält sich zugleich für bescheuert. Wie kann sie sich nur bei Vanessa bedanken, für die sie einen Botendienst erledigt und ihr einen Weg erspart? In solchen Momenten wünscht sie sich, ihr ständig dazwischenquatschendes Unterbewusstsein besser im Griff zu haben. Sich in dieser Situation zu bedanken, macht ja nun wirklich keinen Sinn. Allerdings kann sie davon ausgehen, dass Vanessa ihre Dankbarkeit weder hinterfragen noch merkwürdig finden wird. Das blonde Gift ist dermaßen egozentrisch und oberflächlich, dass sie sich über die Äußerungen anderer keine Gedanken macht. Zum einen Ohr rein, zum anderen raus.


    Während sie vermutlich zum letzten Mal das Haus verlässt, in dem sie in besseren Zeiten mit Yannick häufig zu Besuch gewesen ist, nimmt sie zur Kenntnis, dass Hanno immerhin der Besitzer eines iPhones der vorletzten Generation gewesen ist. Darauf hätte sie schon früher kommen können. Schließlich hat sie das Ladekabel auf Hannos Schreibtisch bereits gestern als eines aus dem Hause Apple identifiziert.


    Zu dieser eher teuren Variante der mobilen Kommunikation könnte ihn Vanessa gedrängt haben. Sicher hielt sich Hannos Liebäugelei mit luxuriösem Lebensstil in Grenzen. Doch hat er sich von Vanessa bestimmt häufig dazu verleiten lassen, sich viel zu teure Sachen anzuschaffen. Spielsucht hin oder her– vielleicht wäre ihm ohne diese Frau seine persönliche Pleite erspart geblieben. Vielleicht wäre Hanno sogar noch am Leben, wenn er Vanessa nie kennengelernt hätte. Hätte, hätte, Fahrradkette, zitiert Lea in Gedanken Holger Stanislawski, den Ex-Trainer vom FC St. Pauli. Obwohl sie sich schon lange daran orientiert, dass das Leben nicht im Konjunktiv stattfindet, verbeißt sie sich schon im nächsten Moment ins nächste ›hätte‹: Der Akku ist inzwischen ebenso leer, wie der ihres eigenen Telefons gestern Nacht. Hätte sie jetzt ihr eigenes Ladekabel dabei, könnte sie in einem Café fragen, ob sie das Telefon mal eben aufladen darf. Und dann? Als ihr einfällt, dass sie nicht mal eine Persönliche Identifikations Nummer hat, um überhaupt ins Menü zu kommen, schüttelt sie grinsend den Kopf, weil ihre Gedanken ständig davon galoppieren, ohne dass sie auch nur einen Moment nachgedacht hat. Also ganz nüchtern: Wo bekommt sie den verdammten Geheimcode her, um das Telefon zu aktivieren? Schon fährt ihr mit dem ›hätte‹ Nummer drei der nächste Konjunktiv in die Parade: Sie hätte Vanessa fragen können. Die kennt die PIN. Sonst hätte sie gestern Abend dieses Telefon nicht benutzen können, um Lea anzurufen.


    Sie steckt das iPhone in die Tasche und amüsiert sich über ihren nächsten Gedankenkurzschluss. Vanessa mag zwar unterbelichtet sein, aber sie ist sicherlich noch hell genug, um sich darüber zu wundern, wenn Lea sie nach dem Code für Hannos Telefon fragen würde.


    Am besten, sie packt das Thema jetzt endlich weg. Was soll auch der Ehrgeiz, herausfinden zu wollen, wer Hanno in den letzten Stunden seines Lebens begegnet sein könnte und was er noch alles gemacht hat? Als ob dies ihre Aufgabe wäre. Sobald sich Fahnenberg meldet, wird sie ihm mitteilen, dass sie das Telefon in Gewahrsam hat. Wenn er fragt, warum, wird sie ihm wahrheitsgemäß erzählen, dass Vanessa es loshaben wollte, und die Witwe im Übrigen bis Samstag um 14.00Uhr noch nicht darüber in Kenntnis gesetzt war, dass ihr Mann nicht mehr unter den Lebenden weilt. Dann kann er mit diesen beiden Infos anfangen, was er will, und sie braucht sich nicht mehr darum zu kümmern.


    Unentschlossen blickt sie auf die Uhr. Als sie zu Hause aufbrach, war sie davon ausgegangen, die Zeit zwischen dem Besuch bei Vanessa und der Führung über den Kiez in einem Café überbrücken zu können. Nun hat die Telefonaktion nicht einmal fünf Minuten in Anspruch genommen. Wenn sie einen guten Anschluss bekommt, ist sie in 30Minuten an der Mundsburg und kann noch ein paar Stunden an ihren geliebten Bannern arbeiten. Und sich für heute Abend ein kleines bisschen mehr aufzubrezeln, schadet ja wohl auch nicht. Nicht, dass sie in Konkurrenz mit Grazia Kellers Kiezfummel treten möchte, aber wenn sie schon mit zwei Kerlen ausgeht, die gestern beim Abendessen recht vorzeigbar ausgesehen haben, will sie nicht als graue Maus nebenher laufen.


    Zuhause legt sie sich erst einmal zwei Outfits auf die Matratze. Zum einen den kurzen schwarzen Lederrock mit schwarzer Lederweste, kombiniert mit schlichtem weißem T-Shirt ohne Aufschrift und ohne Glitzer. Auch wenn sie früher durchaus selbst T-Shirts mit Botschaft getragen hat– als Teenie besaß sie zum Beispiel ein schwarzes mit dem silbernen Schriftzug BITCH–, kommt so was für sie heute nicht mehr infrage. Es zieht zu viele Blicke an, und man gibt als Frau den geilen Kerlen auch noch einen Grund, einem auf den Busen zu starren. Schließlich steht da was geschrieben, was man lesen möchte. Nein, so was muss Lea nicht mehr haben. Obwohl sie manchmal mit dem Gedanken spielt, mit so einer Aufschrift zu testen, ob die Gaffer des Lesens mächtig sind, oder ob ihr Glotzen so hormongesteuert ist, dass sie das Geschriebene inhaltlich gar nicht mehr erfassen. Leider ist ihr noch kein passender Test-Text eingefallen. Die Aufschrift: Guckst du? Wichser!, die sie kürzlich gesehen hat, ist nicht ihr Niveau. Bis ihr was Intelligentes einfällt, verlässt sie das Haus also lieber ohne Aufschrift. Daneben legt sie als Alternative ihre Lieblings-Jeans, deren Löcher nicht von irgendeinem Designer-Fuzzi mit dem Teppichcutter reingeschnitten, sondern durch grundsolides Tragen auf ehrliche Weise selbst hineingesessen und -gescheuert wurden. Dazu eine weite Schlabberbluse. Diese Kombination ist zwar längst nicht so sexy wie das erste Outfit, aber wird von ihr durchaus gern und oft getragen. »Bleibt sauber. In ’ner Stunde komm ich wieder«, sagt sie zu ihren Klamotten und hofft, sich dann auf den ersten Blick für eine der beiden Varianten entscheiden zu können.


    Sie hält ihre Ankündigung gegenüber den Kleidungsstücken nicht ein. Auf ihrem Balkon unterm Sonnenschirm sitzend, genießt sie zunächst bei der Erstellung ihrer Banner einen großartigen Lauf und arbeitet mit spielerischer Leichtigkeit fehlerfrei vor sich hin. Sie kann gar nicht beschreiben, wie sehr sie es in diesen Momenten genießt, freiberuflich tätig zu sein. Gut, es ist Sonnabend. Da haben andere frei, und sie sitzt arbeitend am Laptop. Aber wie vielen Menschen ist es vergönnt, gemütlich im Liegestuhl unterm Sonnenschirm auf dem Balkon sein Geld verdienen zu können? Und sich nebenbei mit Orangensaft on Ice zu erfrischen und dabei die vom Frühstück übrig gebliebenen Croissants zu naschen? Sie hat das Privileg, ihre Arbeit zu erledigen, wann und wo sie es für richtig hält, und selbst die stumpfsinnigen Routineaufgaben bereiten ihr unter solchen Umständen noch immer ausreichend Spaß, um während der Arbeit gute Laune zu haben und Freude am Leben zu empfinden. Natürlich kann sie auch die Argumente nachvollziehen, die Chris und Phil im Lauf der gestrigen Diskussion hinsichtlich der angenehmen Sicherheit einer Festanstellung hervorbrachten. Alles andere wäre auch weltfremd. Aber in Momenten wie diesem werden für Lea die Risiken des freiberuflichen Arbeitens regelrecht pulverisiert.


    Hannos Smartphone, das sie mit dem Kabel ihres eigenen iPhones auflädt, meldet mit neu erlangter Energie und aufdringlicher Melodie eine Textnachricht. Zwar wird ihr im Display nicht mitgeteilt, wer dem Verstorbenen etwas mitteilen möchte, trotzdem nimmt Lea das Telefon in die Hand, wischt mit dem Finger nach rechts, um das Ziffernfeld aufzurufen. Wenn sie jetzt nur seine PIN wüsste. Mehr als drei Versuche hat man nicht. Obwohl sie selbst noch nie im Leben daran gedacht hat, ihr Geburtsdatum als PIN zu verwenden, scheinen das viele Leute zu machen. Heißt es. Waren Yannick und sie im letzten Jahr nicht im April von ihm in den Stadtpark eingeladen worden? Hanno feierte seinen Geburtstag damals mit reichlich Alkohol und viel zu frühem Angrillen. Lea überprüft ihre Erinnerung im Computer und sucht nach dem genauen Datum. 15. April. Ja, es war noch sehr kühl gewesen, und als das Bier bereits um sechs Uhr alle war und es auch noch anfing zu regnen, nahm die Fete ein jähes Ende. Lea gibt 1504ein. Das Zahlenfeld zappelt im Display hin und her. Error. Sie hat noch zwei Versuche. Von hinten nach vorn? Quatsch, nein! Wenn Hanno ein Geburtsdatum als PIN gewählt hat, dann ist es bestimmt Vanessas. Auch mit ihr hat Lea schon gefeiert. Diese Fete war noch übler gewesen als die Sauf- und Grillfete mit abschließendem Regen. Leider hat sie in ihrem Adressbuch von Vanessa keine Visitenkarte angelegt. Sie weiß aber trotzdem, wo sie suchen muss. Sie gibt Vanessas Namen in der Spotlight-Suche ihres Laptops ein und wird sofort in ihrem Terminkalender auf den 11. November des letzten Jahres hingewiesen. Nein, denkt Lea, das ist jetzt wirklich viel zu simpel. Dennoch tippt sie für den 11. 11. viermal die 1ein. Und hat Erfolg. Wie dämlich muss man sein, um viermal die 1als PIN zu wählen? Da kommt ja selbst der letzte Idiot dahinter, der mit 1111anfängt, weil er glaubt, er könnte sich, wie bei einem simplen Zahlenschloss, systematisch zur PIN vorarbeiten, indem er alle Zahlen bis 0000ausprobiert und dabei leider nicht daran denkt, dass er bei einem Smartphone lediglich drei Versuche hat.


    


    Die nächsten Stunden scrollt, wischt und tippt sie sich durch Hannos Telefon. Zu ihrer Enttäuschung ist im Terminkalender für die ganze Woche kein einziger Eintrag zu finden. Hatte der Transporttermin so konspirativen Charakter, dass er ihn sich nur eingeprägt hat? In den Wochen davor und danach herrscht große Termindichte. Sowohl privater wie auch geschäftlicher Natur. Hanno muss etwas gelöscht haben. Möglicherweise hat auch Vanessa den Terminkalender manipuliert. Wenn ja, weshalb? Die Antwort darauf scheint umso bedeutender, je mehr man den Umstand in Betracht zieht, dass die Witwe noch nicht einmal zu wissen scheint, dass ihr Gatte tot ist.


    Als Nächstes durchforstet Lea seine Mails auf mögliche Hinweise und Auffälligkeiten. Auch hier wird sie nicht fündig. Sie schaut sich die Chronik seiner Web-Besuche an, findet Hunderte von alten Kurz-Messages und eine unendlich lang erscheinende Liste alter Anrufe. Allerdings stehen kaum aktuelle Anrufe in der Liste. Die letzte Nummer bei den ausgehenden Anrufen ist die von Leas eigenem Mobiltelefon. Vielleicht sollte sie die auch löschen? Fahnenberg muss ja nicht unbedingt wissen, dass Vanessa versucht hat, sie zu erreichen. Quatsch. Was soll das denn jetzt wieder? Weshalb sollte sie den Anruf verheimlichen? Der Kommissar darf ruhig wissen, dass sie angerufen wurde. Er muss es sogar wissen, weil Lea mit diesem Umstand begründen kann, weshalb sie Hannos Telefon überhaupt in ihre Obhut genommen hat. Ja, Fahnenberg muss diesen Anruf im Verzeichnis finden. Ebenso muss er ihre Mobilnummer finden, die ganz zuoberst auf der Lise der eingegangenen Anrufe steht. Lea ist demnach die Letzte, die versucht hat, auf diesem Telefon anzurufen. Nach ihrem Versuch, herauszufinden, wer sich mit dem Telefon eines Toten bei ihr gemeldet hatte, ist kein weiterer Anruf aufgelistet.


    Erst als Lea unter den APPs einen Ordner mit unzähligen Links zu Foren findet, die alle mit dem HSV zu tun haben, blickt sie aus lauter Langeweile wieder mal auf die Uhr und ist blitzschnell auf den Beinen. Wenn sie jetzt keinen Weltrekord im Fertigmachen hinlegt, verpasst sie ihr Date. Oder Doppeldate. Oder wie auch immer man das nennt, wenn man sich auf dem Kiez mit einem schwulen Pärchen zu einer Führung über die sündige Meile Hamburgs trifft. So soll es auch das schwarze Outfit sein. Keine Frage.

  


  
    7. Kapitel


    Offensichtlich ist der Hans-Albers-Platz nicht nur in Leas Bekannten- und Freundeskreis ein beliebter Verabredungspunkt. An einem sonnigen Samstagabend wie diesem ist das Gesamtbild durch eine bunte Mischung von Tagestouristen geprägt. Ganze Busladungen mit eher älterer Klientel sind um diese Zeit ebenso unterwegs wie Familien. Mindestens zwei Menschenknäuel sind als Reisegruppen eines der Kreuzfahrt-Schiffe, die Hamburg regelmäßig ansteuern, zu identifizieren. Das typische Abendpublikum, das die ganze Nacht bis zur Morgendämmerung durchfeiert, um abschließend noch den sonntäglichen Fischmarkt zu besuchen, ist jetzt noch zu Hause, um sich vorzubereiten. Entweder um zu chillen oder noch ein wenig vorzuschlafen, oder um allmählich mit dem Vorglühen zu beginnen. Das zuletzt genannte Verhalten ist vor allem bei den Besuchern um die 20weit verbreitet. Weil ihnen die Getränke in den Kneipen, Clubs und Bars auf St. Pauli zu teuer sind, wird von den jüngeren Leuten gerne schon mal zuhause oder im Freundeskreis vorgesoffen. Dann ist die Partynacht vor Ort nicht mehr ganz so kostspielig, und der angestrebte Rauschzustand wird erreicht, ohne dass man daran pleitegeht. So was ist nie Leas Ding gewesen. Die wenigen Male, in denen sie in ihrem Leben richtig besoffen gewesen ist, hat sie das gewiss nicht vorsätzlich angestrebt. Es ist ihr eben passiert. In ihrer Jugend natürlich aus Mangel an Erfahrung. Später dann bisweilen auch, weil sie sich von der Stimmung der anderen hat mitreißen lassen. Oder weil sie dieses eine entscheidende Gläschen zu schnell gekippt hat und anschließend nicht mehr ausreichend bei Verstand gewesen ist, um rechtzeitig Schluss zu machen.


    Ausschau haltend schlängelt sie sich durch die Touristen in Richtung der Bronzestatue des blonden Hans. Nur fünf Minuten später, als verabredet, steht sie neben dem Sockel des Denkmals, ohne Phil und Chris gefunden zu haben. Dafür sieht sie von Weitem an der Ecke zur Friedrichstraße Boris und seine Frau. Nein. Das ist nicht seine Frau. Lea traut ihren Augen nicht. Das ist Vanessa. Instinktiv dreht sie sich zur Seite, um zu vermeiden, dass sie umgekehrt auch von ihnen erkannt wird. Darauf hat sie keine Lust. Zugleich dürften die zwei auch nicht wirklich glücklich darüber sein, wenn sie bemerkten, dass Lea sie gesehen hat. Vorsichtig riskiert sie einen zweiten Blick. Boris steht an der Ecke, als würde er nach jemandem Ausschau halten. Lea reckt den Hals, sieht sich nach allen Seiten um. Keine Vanessa weit und breit. Treibt ihre Fantasie jetzt schon Spielchen mit ihr? Die Frau, die sie bei Boris gesehen hat, war völlig overdressed. Typisch Vanessa. Wer’s tragen kann?, versucht Lea in Gedanken ihre aufsteigende Intoleranz zu mäßigen. Soll Vanessa doch tragen, was sie will, wenn sie auf den Swutsch geht. Aber vielleicht war sie es ja gar nicht. Müsste Lea eine Zeugenaussage machen, könnte sie nicht ausschließen, sich getäuscht zu haben. Boris und Vanessa als Paar– möglich wär’s. Und es würde zu den schweren Arbeitsschuhen passen, die Lea in Vanessas Flur gesehen hat. Dass Vanessa Hanno niemals richtig treu gewesen ist, hat Yannick nicht nur einmal durchklingen lassen. Und auch von Boris hat er erzählt, dass er nicht unbedingt was anbrennen lässt, wenn es um außereheliche Geschichten geht. Dennoch kann man den Umstand, dass sie Vanessa und Boris hier zusammen gesehen haben könnte, in Anbetracht des noch nicht einmal zwei Tage zurückliegenden Todes von Hanno durchaus als bemerkenswert bezeichnen. Es wäre auch ein Beleg dafür, dass die lustige Witwe längst über den Tod ihres Mannes Bescheid weiß. Die Abgebrühtheit, mit der Vanessa in diesem Fall gegenüber Lea die Ahnungslose gespielt hat, wäre unglaublich. Der Anruf wegen des in der Sofaritze gefundenen Telefons, die hastige Übergabe zwischen Tür und Angel, Vanessas vermeintlicher Widerwille, das Telefon Boris oder Yannick vorbeibringen zu müssen– alles nur gespielt? Ohne auch nur einen Hauch von Trauer nach außen zu tragen? Beinahe ist Lea geneigt, ihr für diese Leistung respektvolle Anerkennung zu zollen. Aber so viel Cleverness traut sie Vanessa eigentlich nicht zu. So klug ist die Frau doch gar nicht.


    Lea muss sich getäuscht haben, sie muss die Frau, die bei Boris gestanden hat, verwechselt haben. Vielleicht ist er nur von einer Prostituierten angesprochen worden. So was soll auf dem Kiez durchaus ab und zu mal vorkommen. Selbst am hellen Tag. Lea sieht noch einmal hinüber. Nun ist auch Boris verschwunden.


    »Sie hatten ein Eis bestellt?«, wird Lea von hinten angesprochen.


    Aus ihren Gedanken gerissen, fährt Lea herum und sieht sich Phil gegenüber. Er hält ihr eine üppig gefüllte Eistüte entgegen. Chris steht einen Schritt hinter ihm und grinst genauso gut gelaunt und verschmitzt, wie sie ihn vom Freitagabend in Erinnerung hat. Bis auf die Momente, wo er geglaubt hat, den Schmollenden mimen zu müssen. Mit Freude nimmt Lea die Eistüte an. Vier Kugeln, zwei weiß, zwei braun. Zitrone und Schokolade. »Hey!«, stößt sie hervor. »Ihr habt euch sogar meine Lieblingseissorten gemerkt?« Auch über dieses Thema hatten sie sich während des Essens beim Portugiesen ausgetauscht.


    Phil wischt das anerkennende Lob mit lockerer Geste beiseite, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, sich derlei Kleinigkeiten zu merken. Auch Chris übt sich in Bescheidenheit und macht mit einem Fingerzeig deutlich, dass es sein Freund gewesen ist, der sich ihre Eisvorlieben gemerkt hat. Diese Geste bekommt Phil allerdings nicht mit.


    »Ihr zwei seid so was von klasse!« Lea begrüßt sie mit dem zurzeit in ihrem Umfeld üblichen Ritual: Küsschen links, Küsschen rechts. »Warum wohnt ihr nicht in Hamburg?«


    »Was nicht ist, kann ja noch werden«, orakelt Phil.


    Sofort hakt Lea nach, ob es konkrete Umzugspläne gäbe, von denen sie ihr am Vorabend nichts erzählt hätten, doch Phil lässt das Thema fallen und richtet seinen Blick auf Leas Outfit. »Hot stuff«, sagt er anerkennend.


    »Dem Anlass angemessen«, erwidert Lea lächelnd.


    »Hab ich dir nicht gesagt, dass sie andauernd mit dir flirtet«, mischt sich Chris aus zweiter Reihe ein. Über Phils Schulter hinweg deutet er auf die Eintrittskarten, die aus dessen Brusttasche ragen. »Sollten wir uns vielleicht mal auf den Weg machen?« Einmal mehr hört er sich an, als wäre er eifersüchtig.


    Angesichts des herrschenden Gedränges stimmt Lea ihm zu. Zwar liegt Grazias Club, in dessen Foyer die Führungen beginnen, nur einen Katzensprung vom Hans-Albers-Platz entfernt um die Ecke, aber bei der Masse an Leuten könnten sie für den kurzen Weg auch etwas länger brauchen als an trüben Tagen. Im Aufbruch riskiert Lea einen letzten Blick über ihre Schulter zur Straßenecke. Kein Boris, keine Vanessa. Falls sie zusammen gewesen sind, könnten sie ihrerseits Lea bei der Hans-Albers-Statue entdeckt haben. Bestimmt würden sie sich dann fragen, ob sie von ihr gesehen worden sind? Lea kann nur spekulieren, ob ihnen das unangenehm oder gar peinlich wäre. Beantworten könnten es nur die beiden. Falls sich Lea nicht geirrt hat, und Vanessa steckt tatsächlich in einer Beziehung mit Boris, ist es durchaus nachvollziehbar, wenn sie diesen Umstand geheim halten wollten. Und was ist mit Yannick? Weiß er Bescheid? Wenn ja, hat er Lea das Verhältnis zwischen den beiden vorsätzlich verschwiegen oder es einfach nicht für wichtig genug gehalten, es zu erwähnen?


    Lea versucht, das Thema endlich beiseite zu wischen und sich ins Hier und Jetzt zu versetzen. Schließlich hat sie sich auf das erneute Treffen mit den Berlinern und auf die Kiezführung gefreut. Auch wenn sie diese Tour über die sündigste Meile der Welt schon einmal mitgemacht hat und sicher ist, dass sie die meisten angesteuerten Stationen schon kennt, möchte Lea wenigstens für die Dauer des bevorstehenden Abendprogramms nicht mehr über Hannos Tod spekulieren.


    Wenn sie sich vor Beginn noch etwas wünschen dürfte, dann wären es ein paar weniger Anzüglichkeiten als beim letzten Mal. Natürlich gehört so was zum Kiez, aber nach Leas Geschmack muss ja nicht ständig verbal unterhalb der Gürtellinie gefummelt werden. Das ist nicht wirklich ihr Ding. Wenn ihr die Zoten zu viel wurden, hat sie auch schon Comedyshows mitten im Programm verlassen. Dass sie hier auf dem Kiez ihre Toleranzschwelle anpassen muss, ist ihr klar. Wenn jemand aus dem Milieu über das Milieu herzieht und sozusagen über sich selbst lästert, und die anzüglichen Sprüche zur Geschichte St. Paulis passen, ist das sicher etwas ganz anderes, als wenn Hau-drauf-Comedians bis zu den Ellbogen in der Gosse wühlen.


    Wie so oft nimmt Lea auch an diesem Abend die von ihr gern gewählte Position einer Beobachterin ein und schaut sich während des– in der Tat oft anzüglichen– Vortrags das restliche Publikum an. Insbesondere natürlich Phil und Chris.


    Die Infos zur alten Esso Tankstelle, über den Boxring in der Ritze, übers Schmidt Theater und Schmidts TIVOLI, die Davidwache, den Star-Club und den Beatles Platz mit den Silhouetten der Liverpooler Band scheinen die beiden durchaus zu interessieren. Lea ist froh, ganz offensichtlich einen Tipp gegeben zu haben, der gut ankommt. Als sie im Rahmen der Führung erneut den Hans-Albers-Platz queren, geben Leas Begleiter überrascht zu, dass sie die Orientierung komplett verloren haben und es kaum fassen können, wieder hier zu sein. Ohne wirklich damit zu rechnen, dass sie erneut hier herumstehen würden, schaut Lea unwillkürlich zur Straßenecke, an der sie vor knapp zwei Stunden glaubte, Vanessa und Boris als Paar entdeckt zu haben. Es tummeln sich dort zwar jede Menge andere Vergnügungssüchtige, jedoch nicht die beiden.


    Zum Abschluss wird allen Teilnehmern der Tour, so wie es Lea bereits von ihrer letzten Kiezführung kennt, ein Likörchen gereicht, das ihr schon damals nicht geschmeckt hatte. Trotzdem nimmt sie den Plastik-Schnapsbecher mit einem Danke entgegen. Ehe sie das Gefäß zum Mund führt und den Kopf nach hinten kippt, als würde sie sich den Kurzen schwungvoll in die Kehle leeren, schüttet sie das klebrig-süße Zeug jedoch heimlich auf den Asphalt. Den meisten Gesichtern der Umstehenden ist abzulesen, dass sie es ihr, sollte es denn ein nächstes Mal geben, gleichtun werden. Das Getränk zum Abschluss stößt nicht eben auf ungeteilte Begeisterung.


    Lea genießt es, nun schon den zweiten lauen Abend in Folge draußen verbringen zu können, und überredet ihre Begleiter zu einem Spaziergang am Hafen. Sie wählt den Weg am alten Bismarck-Denkmal vorbei, um ihnen eine ihrer Lieblingsaussichten Hamburgs zu zeigen. Die Terrasse der Jugendherberge Am Stintfang– Lea behauptet, es wäre die am schönsten gelegene Jugendherberge der Welt– eröffnet einen wunderbaren Panoramablick über den Hafen und auf die andere Elbseite mit den Musical-Spielstätten und den mächtigen Laufkränen im Containerterminal, wo auch im dämmrigen Abendlicht noch immer reger Betrieb herrscht.


    Zur Abrundung ihrer persönlichen Führung schleppt Lea die beiden körperlich allmählich müde wirkenden, aber noch immer bestens gelaunten Hamburgbesucher in den alten Elbtunnel, um sie gegen 23.00Uhr in Richtung Club- und Kneipen-Szene am Hamburger Berg zu begleiten. Obwohl sie sich nun von der anderen Seite nähern, erkennen die beiden sofort die zuvor gesehene Umgebung der legendären Herbertstraße wieder. Natürlich ist diese Straße, in der käufliche Liebe feilgeboten wird und in der Frauen, die dieses Gewerbe nicht ausüben, unerwünscht sind, ausführlicher Bestandteil von Grazia Kellers Vortrag gewesen. Dass ausgerechnet Chris und Phil interessiert fragen, ob sie noch einmal daran vorbeigehen könnten, kommt Lea bei einem schwulen Paar allerdings merkwürdig vor. Obwohl sie diese eher düster wirkenden Straßen nicht mag, biegt sie mit ihren Begleitern von der Erich- in die Gerhardstraße ab, von der wiederum die Herbertstraße abzweigt. Kaum sind sie um die Ecke, stoßen sie auf eine Auseinandersetzung zwischen drei Männern, die sich etwa 20, 25Meter weiter gegenseitig verprügeln und mit Fäusten und Füßen aufeinander eindreschen. Auf den ersten Blick ist klar, dass es sich hier um einen ungleichen Kampf zwei gegen einen handelt. Das Opfer wird von den anderen beiden schonungslos in die Mangel genommen.


    Zunächst hält Lea ebenso schockiert inne wie ihre Begleiter. Dann erkennt sie das Opfer: Es ist Boris, der hier von zwei Seiten angegriffen wird und seinen Widersachern hoffnungslos unterlegen zu sein schein.


    »Hey!«, brüllt Lea durchdringend die Gerhardstraße hinunter, die im von der Reeperbahn abgewandten Abschnitt wenig frequentiert ist. Für einen Moment erstarren die beiden Schläger in ihren Bewegungen. Auch Boris hebt träge den Kopf und sieht zu ihr herüber. Die Verwunderung ob der Einmischung währt nicht lange. Schon dreschen die Typen von der Marke Türsteher wieder auf Boris ein. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, hält Lea Chris und Phil ihre Handtasche hin. Welcher von beiden sie greift, bekommt sie nicht mit. Es ist ihr auch vollkommen gleichgültig. Solange sie die Tasche nur loswird, weil sie ihr bei ihrem Vorhaben hinderlich wäre. Während sie sich mit Entschlossenheit den Prügelnden nähert, rufen ihre Begleiter etwas hinter ihr her. Was sie rufen, versteht sie nicht. Sie befindet sich wie im Tunnel, blendet alles aus, was sie ablenken oder stören könnte. »Verpisst euch!«, brüllt sie den Angreifern entgegen, als sie vier, fünf Schritte von der Dreiergruppe entfernt stehen bleibt.


    »Pass auf, dass der Kerl sich nicht dünnemacht«, befiehlt der kleinere, jedoch drahtig und agil wirkende Typ seinem Kompagnon, der dieser Aufforderung nachkommt, indem er das gemeinsame Opfer in den Schwitzkasten nimmt. Boris scheint nicht mehr fähig zu sein, sich gegen diesen Griff zur Wehr zu setzen.


    Der Drahtige macht einen auf dicke Hose, baut sich breitbeinig vor Lea auf, wirkt verblüfft, dass sie keinen Zentimeter zurückweicht, einfach vor ihm stehen bleibt. Damit hat er nicht gerechnet. Lea kann seine Irritation spüren. Sie hat von vornherein auf diesen Überraschungseffekt gesetzt. Er zögert, wirkt verunsichert. »Hast dich wohl verlaufen, Mädel?«, versucht er nun trotzdem, den Überlegenen herauszukehren. »Sieh mal ganz schnell zu, dass du deinen Luden wiederfindest. Dann passiert dir auch nichts.«


    Ungerührt hält Lea die Stellung. Ihr Gegenüber scheint allmählich die Geduld zu verlieren. Dass sich ihm jemand widersetzen könnte, ist ihm wohl schon lange nicht mehr untergekommen. Es macht ihn fassungslos. Und dann noch eine Frau. Endlich geschieht das, worauf Lea wartet. Er kommt ihr den letzten Schritt entgegen, bleibt in Drohgebärde nur Zentimeter vor ihr stehen. Im Hintergrund hört sie nach einem weiteren Hieb ein dumpfes Schnauben. Ohne hinsehen zu müssen ist Lea klar, dass der Typ Boris einen weiteren Hieb verpasst hat.


    »Was’n jetzt?«, ruft der Bullige. »Der Typ macht immer noch Sperenzchen, will wohl immer noch mehr haben.« Anscheinend kann er Boris nur mit Mühe in Schach halten. Vielleicht hat er auch einfach keine Lust mehr, sich noch länger mit ihm abzugeben.


    »Halt’s Maul!«, schnauzt Leas Widersacher über ihre Schulter hinweg den Partner an.


    Genau der richtige Moment der Ablenkung. Mit einer habichtartigen Bewegung stößt ihm Lea mit ihrer Stirn gegen seine Nasenwurzel. Natürlich hat sie gewusst, dass dieser Schlag auch ihr selbst wehtun würde. Die Erinnerung an frühere Kopfstöße ist gegenwärtig. Sie beißt jedoch die Zähne zusammen, stellt zufrieden fest, dass die Schmerzen beim Empfänger des Kopfstoßes um ein Vielfaches größer zu sein scheinen. Mit einem tierisch anmutenden Laut sackt er auf dem Asphalt zusammen. Lea ist sicher, dass sie ihn zumindest für ein paar Augenblicke außer Gefecht gesetzt hat und er erst mal nichts mehr von ihr wissen will. Wenn sie ihn tatsächlich so getroffen hat, wie geplant, dürfte die Zeit, die sie damit gewonnen hat, für Punkt zwei ihrer Strategie ausreichen. Mit wenigen Schritten steht sie vor dem bulligen Typen, der Boris noch immer im Schwitzkasten hält. Überraschend wendig und geschickt versucht er, dessen Körper schützend zwischen sich und Lea zu halten. Ohne erkennbares Mitgefühl für seinen am Boden ächzenden Partner grinst er Lea entgegen. »Und nun?«, fragt er im doppelten Sinn von oben herab. Er scheint fest davon überzeugt zu sein, dass so ’ne lütte Dirn vielleicht seinen schmalen Partner umhauen kann, nicht aber ihn. Wo er doch seinen Vorzeige-Body täglich an den Kraftmaschinen im Studio modelliert und diesen mühseligen Prozess auch noch mit ein paar Mitteln unterstützt, die er zur Nahrungsergänzung aus einer nicht ganz sauberen Quelle bezieht.


    Lea täuscht einen Angriff auf seine rechte Flanke vor, auf der er Boris’ Kopf noch immer unter dem Arm geklemmt festhält. Da er die Masse von zwei kräftigen Männern bewegen muss, fällt sein Ausweichmanöver äußerst schwerfällig aus. Lea nutzt diese Trägheit aus, indem sie ihm auf seiner linken Seite die Schulter mit Wucht in den Brustkorb rammt. Um sein Gleichgewicht ringend, bleibt ihm nichts anderes übrig, als Boris endlich aus seinem Griff zu entlassen.


    Yannicks Kollege scheint vor allem überrascht zu sein, so plötzlich freizukommen, und schlägt nach wenigen taumelnden Schritten der Länge nach auf dem Gehweg hin. Lea tritt ihrem Gegner derweil mit voller Wucht in den Schritt, worauf dieser keuchend zusammenklappt wie ein Taschenmesser.


    »Steh auf! Los, beeil dich!«, schreit Lea Boris an und zerrt ihn hoch. Kaum ist er auf den Beinen, zieht sie ihn hinter sich her in die Richtung, aus der sie ihm zu Hilfe geeilt ist. Mit einem Blick zurück über die Schulter stellt sie fest, dass die beiden Schläger noch immer mit sich selbst beschäftigt sind. Boris scheint ebenfalls in einem besorgniserregenden Zustand zu sein. Keuchend und schnaubend wie ein altes Walross taumelt er hinter Lea her. Wer weiß, wie lange er von den beiden schon bearbeitet wurde. Zudem verströmt sein Körper den Dunst einer Schnapsfabrik. Nur mit Mühe gelingt es Lea, ihn hinter sich herzuschleppen.


    Phil und Chris haben die Befreiungsaktion von der Straßenecke aus verfolgt, an der Lea sie vor nicht einmal einer Minute zurückgelassen hat. Erst als Lea mit Boris ankommt, lösen sie sich allmählich aus der Schockstarre, die Lea mit ihrem beherzten Eingreifen bei ihnen ausgelöst hat. Nun sagt sie ihnen, nein, sie befiehlt ihnen, dass sie Boris zur Polizeiwache in der Davidstraße begleiten sollen, damit er dort Hilfe erhält und Anzeige erstatten kann. Ihre Gegner über die Schulter im Auge behaltend, erklärt sie den beiden Ortsfremden in knappen Worten, dass sie lediglich der Erichstraße bis zur nächsten Kreuzung folgen müssen, um links in die Davidstraße einzubiegen. An deren Ende würden sie die belebte Reeperbahn erkennen. »Die Davidwache befindet sich rechter Hand an der Ecke. Es sind nur zwei-, dreihundert Meter.«


    »Was ist mit dir?«, fragt Phil.


    »Ich bleib erst mal hier und warte ab, ob die beiden blöd genug sind, Boris zu folgen.«


    »Bist du wahnsinnig? Allein gegen die beiden?«


    Lea fragt sich, inwiefern Phil einen Unterschied zur Situation von gerade eben zu erkennen glaubt. »Ich komm schon zurecht. Bin garantiert schneller als die. Nun macht endlich.« Sie zieht Chris ihre Tasche von seiner Schulter. »Ich ruf euch an, sobald ich sehe, dass die Typen Ruhe geben.«


    »Lea? Bist du das?«, meldet sich Boris voller Verwunderung erstmals lallend zu Wort.


    Wenn er jetzt erst mitbekommen hat, dass sie es gewesen ist, die ihn soeben rausgehauen hat, scheint er mächtig neben der Spur zu sein. Ob seine getrübte Wahrnehmung auf seinen Alkoholpegel zurückzuführen ist oder doch eher auf die Abreibung, die er eben hat einstecken müssen, will Lea im Augenblick nicht beurteilen. »Jetzt seht endlich zu, dass ihr Land gewinnt!«, treibt sie die drei an.


    Zögernden Schrittes entfernen sie sich Richtung Davidwache. Während Lea Deckung hinter einem Lieferwagen sucht, um einen vorsichtigen Blick um die Ecke zu wagen und die Schläger zu beobachten, vernimmt sie hinter sich Schritte. In einer harmonisch runden Bewegung duckt sie sich weg, weicht mit zwei Schritten zur Straßenmitte aus, und nimmt mit einer Drehung um 180° eine abwehrende Haltung ein, um sich zu ihrer Überraschung Phil gegenüberzusehen. »Boah, Mann«, raunt sie ihm zu. »Musst du mich so in Panik versetzen?«


    »Sorry«, sagt er unschuldig. Die Hände in abwehrender Haltung vor dem Gesicht, ist er aufgrund von Leas blitzschneller Reaktion selbst in die Defensive gegangen. »Tut mir leid. Eigentlich wollte ich das Gegenteil erreichen und dich unterstützen. Bei dir alles klar?«


    Noch immer leicht nervös, sucht Lea die Straße ab. »Ja, danke.« Boris’ Widersacher scheinen aufgegeben und sich verdrückt zu haben. »Lass uns in der anderen Richtung um den Block gehen. Selbst wenn die beiden doch noch auf die Idee kommen sollten, uns zu folgen, erreichen Chris und Boris auf dem kürzeren Weg die Davidwache und können sich in Sicherheit bringen.«


    »Klingt nach einem Plan.«


    »Wie steht’s um deine Fitness?«, fragt sie Phil.


    »Das habe ich jetzt nicht gehört.«


    Sie joggen los, biegen an den nächsten zwei Kreuzungen jeweils rechts ab, und sind froh, dass die Zahl der abendlichen Besucher quasi mit jedem Meter, dem sie sich der Reeperbahn nähern, wieder deutlich anwächst. Erst in der dichten Menge empfinden sie wieder ein Gefühl von Sicherheit. Sie verlangsamen ihren Schritt, um die letzten 100Meter durch den Strom der Vergnügungssüchtigen im Slalom zurückzulegen. Zu ihrer Überraschung sehen sie Chris schon aus der Ferne alleine am Fuß der Treppe zur Davidwache stehen.


    »Tut mir leid!«, ruft er ihnen entgegen, als er sie im Gedränge entdeckt. »Der Typ wollte partout nicht mit auf die Wache. Der wäre fast handgreiflich geworden, als ich ihn festhalten wollte. Was hätte ich machen sollen? Er hat sich losgerissen, ein Taxi angehalten, ist eingestiegen und davongefahren.«


    Lea zuckt mit den Schultern. Boris ist alt genug, um einschätzen zu können, was gut für ihn ist und was nicht. Sollte man zumindest annehmen. »Dann geht’s ihm offensichtlich besser, als es den Anschein machte.«


    »Was ist mit dir?« Phil streift ihr eine Haarsträhne zur Seite. »Hast ja ordentlich was abbekommen.«


    »Was? Wieso? Was soll sein?« Behutsam fasst sie sich an die Stirn und ertastet eine Beule, die sich dort inzwischen gebildet hat. Sie tritt ins helle Licht der Außenbeleuchtung des St. Pauli Theaters und untersucht mithilfe ihres Schminkspiegels aus der Handtasche den Schaden. Mitten auf ihrer Stirn prangt unter einer leichten Schürfwunde eine Beule von der Größe eines Eineurostücks. Vorsichtig tupft sie mit einem Taschentuch die haarfeinen Blutspuren trocken. »Halb so wild«, stellt sie fest. »Bin anscheinend aus der Übung. Oder dieser Typ hat einen ziemlichen Dickschädel.«


    Phil betrachtet sie in einer Mischung aus Bewunderung und Anerkennung. »Ganz schön tough. Sah so aus, als wüsstest du, was du tust.«


    Lea hebt kurz die Schultern. »Bei solchen Hohlköpfen musst du als Frau vor allem darauf achten, den Überraschungseffekt nicht zu versemmeln. Mit dem richtigen Timing kannst du dich auf den nämlich 100-prozentig verlassen. Diese Typen rechnen schlicht und ergreifend nicht damit, dass ›so ne Lütte‹ im Zweifelsfall einfach mal ordentlich zuhauen könnte.«


    »War nicht dein erstes Mal…?« So zögerlich, wie er die Frage stellt, ist klar, dass Phil ihr damit nicht zu nahe treten möchte.


    »War das zu erkennen?«


    »Ähm, ja?«


    »Hab in meiner Jugend ein paar harte Jahre durchlebt«, sagt Lea. »Ist reichlich lange her. Damals hab ich geglaubt, dass ich besser durchs Leben komme, wenn ich diejenige bin, die zuerst draufhaut. Im Anschluss an die Aggro-Phase kam dann meine WenDo Phase.«


    »Was war das zuletzt?«, fragt Chris dazwischen.


    »WenDo? Das ist eine Mischung unterschiedlicher Kampfsportarten. Für Mädchen und Frauen zur Selbstverteidigung. Jedenfalls hatte ich keine Lust mehr draufzuhauen, ehe ich selbst körperlich angegriffen wurde, zum andern wollte ich mich im Zweifelsfall trotzdem zur Wehr setzen können. Bis auf gerade eben habe ich seither nie wieder als Erste zugeschlagen.«


    Phil nickt. »Vorher aber schon«, sagt er leise.


    »Jap.«


    Phil versteht ihre knappe Antwort als Zeichen dafür, dass sie dieses Thema nicht weiter vertiefen möchte. Zumindest nicht im Augenblick. »Ich glaube nicht, dass ich jemals die Traute aufbrächte, bei so einer Situation wie der von eben dazwischen zu gehen«, sagt er stattdessen voller Anerkennung. »Der Typ war ein Freund?«


    »Boris?« Sie wendet den Kopf, schaut in die Richtung, in die er mit dem Taxi mutmaßlich davongefahren ist. »Er ist einer der Partner von meinem Ex-Freund, dem Baumkletterer und Gartenbauer. Also auch der Partner von dem Toten, von dem ich gestern erzählt habe.«


    »Der Selbstmörder vom Friedhof?«, fragt Chris.


    »Wenn man’s denn wüsste«, sagt sie leise.


    Ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, erzählt Chris, was er heute Nachmittag im Fernsehen gesehen hat. »Wir waren zwischendurch eine Zeitlang im Hotel, um uns auszuruhen. Beim Zappen bin ich auf einen Bericht über den Toten vom Friedhof gestoßen.«


    Interessiert fragt Lea nach. Natürlich möchte sie wissen, ob die im Fernsehen etwas Neues gebracht haben, oder ob sie nur Aufgewärmtes in Endlosschleife aufbereiteten, wie dies vor allem bei den privaten Kanälen und den Kommerzsendern üblich ist.


    Chris gibt eine knappe Zusammenfassung. Über die anfängliche Selbstmordannahme hinaus scheint die Polizei keine neuen Erkenntnisse und Informationen an die Medien weitergegeben zu haben.


    Also hat Lea mit ihrer Endlosschleifen-Vermutung voll ins Schwarze getroffen. Wenn es nichts Neues gibt, wärmt der Nachrichtendurchlauferhitzer zwischen den Werbeblöcken eben die alten Sachen auf. »Wie sieht’s aus bei euch beiden? Gehen wir noch irgendwo hin?«


    Erneut deutet Phil auf ihre Stirn. »Willst du das nicht lieber einem Arzt zeigen?«


    »Das ist halb so wild. Das Einzige, was ich nach der Nummer brauche, ist ein Schnaps.«


    »Einen Schnaps kann ich allerdings auch vertragen.« Chris wirkt in der Tat ein wenig blass um die Nase. Ihm scheinen die Ereignisse der letzten 15, 20Minuten am heftigsten zugesetzt zu haben. Man könnte es sicher auch dem Kunstlicht der nächtlichen Straßenbeleuchtung zuschreiben, dass seine Gesichtsfarbe leicht ins Grüne spielt. Zumindest teilweise.


    Da man in akuten Fällen jedoch nicht lange nach Erklärungen suchen, sondern zielstrebig Rettungsmaßnahmen einleiten soll, hakt sich Lea bei ihm unter, fordert Phil mit eindeutiger Geste auf, dies auf ihrer anderen Seite zu tun und schreitet, flankiert von den beiden, los. »Was haltet ihr davon: Ich erzähle euch alles, was mir an kleinen und großen Merkwürdigkeiten im Zusammenhang mit Hannos Tod begegnet ist, und ihr sagt mir am Ende, wie ich mir einen Reim darauf machen und was ich mit der ganzen Geschichte anfangen soll.«


    »Klingt spannend«, antworten Chris und Phil wie aus einem Mund.


    Leicht verwirrt blickt Lea zwischen ihnen hin und her. Die Häufigkeit an Übereinstimmungen zwischen den beiden hat manchmal etwas Rätselhaftes, wenn nicht sogar Geheimnisvolles.


    In einer von Leas bevorzugten Kneipen auf dem Hamburger Berg bestellen sie zuallererst drei Ouzo und einen Eisbeutel, um die Beule zu kühlen. Zwei Stunden und mehrere Cocktails später ist Lea so heiser, dass sie kaum noch einen Ton hervorbringt. Im ständig ansteigenden Lärmpegel einer der Szene-Musik-Kneipen hat sie Chris und Phil eine Zusammenfassung dessen gegeben, was sich in noch nicht einmal 48Stunden seit Hannos Tod an Ungereimtheiten angehäuft hat. Angefangen mit den unterschiedlichen Fotos, bei denen Lea noch immer nicht weiß, wer der zweite Fotograf neben Andi Stich sein könnte, der sein Bild an den Rundfunksender weitergegeben hat. In diesem Zusammenhang hat Phil die Frage gestellt, ob man eventuell am Lichteinfall erkennen könnte, ob die Bilder zur selben Zeit aufgenommen worden sind, und ob Lea auf Spiegelungen im Visier des Arbeitshelmes geachtet hätte. Nach solchen Kleinigkeiten würden schließlich die Forensiker in Fernseh-Krimis auch immer suchen. Auch das Mysterium des fehlenden Podests, das Hanno benutzt haben musste, wenn er sich nicht tatsächlich mit einem Seil um den Hals aus dem Baum nach unten gestürzt hat. Und die Frage nach den Rollen, die Vanessa und Boris in dem ganzen Szenario spielen könnten, finden die drei am Ende ihrer Diskussion ebenso unbeantwortet und rätselhaft wie zu Beginn von Leas Schilderungen.


    »Bist du dir denn jetzt sicher, dass die zwei etwas miteinander haben?«, fragt Phil.


    »Ich habe keinen blassen Schimmer. Heute Abend dachte ich zuerst, ich hätte sie miteinander gesehen. Dann stand Boris aber wieder ganz allein an der Ecke rum«, krächzt sie. »Inwiefern findest du das wichtig?«


    »Vielleicht wollten sie Hanno loswerden?«


    »Hanno und Vanessa hatten sich doch sowieso schon getrennt. Wenn’s darum gegangen wäre, ungestört ihre Beziehung leben zu können, hätten sie eher Boris’ Frau aus dem Weg räumen müssen.«


    »Was nicht ist, kann ja noch werden«, wirft Chris ein. »Gibt es Versicherungen? Wenn ja, zu wessen Gunsten sind sie ausgestellt?«


    Lea nickt. »Hannos Versicherungen laufen auf seine Partner. Also Yannick und Boris. Aber bei Selbstmord zahlen Versicherungen doch sowieso nicht. Oder?«


    Phil wiegt skeptisch den Kopf. »Keine Ahnung, ob das immer so ist. Das müsste man überprüfen.«


    Mit einem Mal wirkt Chris ganz aufgekratzt. »Mir ist da gerade etwas zu den gelöschten Telefonnummern eingefallen. Keine Ahnung, ob das was bringt, aber…« Er bricht mitten im Satz ab. Die Musikfans, die eine soeben zu Ende gegangene Nummer des Musikers euphorisch bejubeln, machen eine Verständigung nahezu unmöglich.


    Lea rückt näher an ihn ran. »Nun sag schon!«


    »Ich hab neulich einen Termin im iPhone gelöscht. Und zwar unterwegs, also meilenweit entfernt von meinem MacBook zu Hause. Einen Tag später hat sich mein Kalender über die Cloud wieder mit dem MacBook synchronisiert, und der Termin ist wieder in meinem Telefonkalender aufgetaucht. Ich glaube, es muss irgendwie mit den Einstellungen zu tun haben, welches Gerät dominant ist.«


    »Echt?«, fragt Lea. »Ich denke, die synchronisieren immer das zuletzt Eingegebene?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, man kann das über die Einstellungen regeln. Vielleicht hab ich mich auch einfach vertan. Das kann ich natürlich nicht ausschließen. Zumindest im ersten Moment war ich mir aber sicher, den Termin im Phone gecancelt zu haben. Zack, war er wieder drin.«


    Phil spinnt den Faden weiter. »Vielleicht solltest du Vanessa einen weiteren Besuch abstatten und versuchen, mit Hannos Telefon möglichst dicht an sein MacBook ranzukommen.«


    Lea verdreht die Augen. »Keine zehn Pferde bringen mich noch mal zu dieser Frau in die Bude. Ich kann ja mal den Herrn Kommissar auf diese Möglichkeit aufmerksam machen. Und falls Hannos Computer tatsächlich auch bei Vanessa gelandet sein sollte, darf er ihn sicher auch beschlagnahmen und abholen, wenn er sich einen entsprechenden Beschluss holt. Dann braucht er nicht erst lange die Cloud zu bemühen, sondern kann sich die Daten direkt hochladen und anschauen. So weit ich weiß, ist nicht mal klar, wo das Mac-Book tatsächlich sein könnte.«


    »Der hat sich auch nicht wieder gemeldet?«, fragt Chris, während sich Phil zurücklehnt, als wäre das Thema für ihn allmählich durch.


    Lea beantwortet die Frage mit einem knappen Kopfschütteln, um sich dann mit einem verständnisvollen Lächeln an Phil zu wenden: »Hast recht, langsam ist es genug.«


    »Was? Wieso? Nein, hab’ mich nur bequemer hingesetzt«, wehrt er ab. »Im Gegenteil. Ich finde die Sache höchst spannend. Und mir ist da gerade noch etwas in den Sinn gekommen: Hat Hamburg nicht auch jemanden im Umweltamt oder beim Bauamt, oder wie das auch immer heißen mag, sitzen, der sich um die Einhaltung von Naturschutzbestimmungen kümmert? So einen Posten vergibt man doch inzwischen in jedem Kuhdorf.«


    Lea begreift nicht, worauf er hinaus will. »Es gibt in Hamburg einen Baumschutzbeauftragten. Aber was soll uns der in unserem Fall bringen?«


    »Wenn alle Anträge auf Fällungen über seinen Schreibtisch gehen, und er genau weiß, welcher Baum umgehauen werden darf und welcher nicht, kennt er unter Umständen ein paar Antragsteller, die mit seiner Entscheidung nicht einverstanden waren. Und wenn diese dann trotz einer Ablehnung einen Landschaftsgärtner beauftragen? So unter der Hand, meine ich jetzt.«


    Phils Theorie scheint nicht abwegig. Ein Baumschutzbeauftragter dürfte wissen, wo er nachsehen könnte, ob ein Bescheid nicht akzeptiert worden ist. Meistens geht es bei solchen Taten um Kohle. Von Yannick weiß Lea, dass es bei illegalen Fällungen in der Regel darum geht, mehr Licht und Sonne aufs Grundstück zu bekommen. Bei guter Immobilienlage kann zu viel Baumschatten beim Verkauf eine Wertminderung in fünfstelliger Höhe bedeuten. Da kommt man schon mal auf die Idee, einen potenziellen Käufer augenzwinkernd zu fragen, wie viel mehr ihm das Objekt wert wäre, wenn dieser wunderbare Baumbestand auf der Südwestseite des Gebäudes nicht dort stehen würde, wo er im Augenblick noch diesen angenehm kühlenden Schatten auf die Terrasse und den Wintergarten wirft. Je nachdem, wie hoch die vom Interessenten genannte Summe ausfällt, könnte man unter Umständen dafür Sorge tragen, dass die Bäume eventuell… Na ja, man wüsste sicher, was gemeint ist.


    Lea stimmt seinen Ausführungen nickend zu. Der Gedanke, sich an den hiesigen Baumschutzbeauftragten zu wenden, ist umso naheliegender, da sie ihn persönlich kennt. Er engagiert sich nicht nur dienstlich für den Erhalt von Grünflächen und Bäumen, sondern ist häufig auch als Privatperson auf Umweltdemos anzutreffen. Andererseits dürfte es in einer Großstadt wie Hamburg Hunderte, wenn nicht Tausende abgelehnter Anträge geben. »Ich kann ihn ja mal anrufen.«


    »Was?« Weder Phil noch Chris können sie noch verstehen.


    Die Musiker sind einmal mehr mit vollem Engagement bei der Sache, und Leas Stimme ist so gut wie unhörbar. Sie gibt mit Handzeichen zu verstehen, dass nun wirklich nichts mehr geht. Um mitzuteilen, dass sie zum Ausgleich für die Einladung zur Kieztour die abendlichen Getränke übernehmen möchte, zieht sie ihr Ticket aus der Tasche, deutet auf den aufgedruckten Preis und kreiselt abschließend mit dem Zeigefinger über die leeren Gläser vor ihnen auf dem Tisch. »Das übernehme ich«, stößt sie kaum hörbar hervor.


    Als hätten sie sich längst darauf verständigt, Lea an diesem Abend komplett frei zu halten, spielen ihr Phil und Chris gestikulierend vor, nichts verstanden zu haben. Der stumm geführte Dialog endet damit, dass sie die Bedienung heranwinken und die Rechnung ohne Leas Beteiligung begleichen.


    »Danke«, haucht Lea schließlich vor dem Lokal. Mit bedauernder Miene deutet sie auf ihren Hals, um krächzend mitzuteilen, dass sie das im Lauf des Abends erwogene Frühstück auf dem Fischmarkt auf den nächsten Hamburgtrip der beiden verschieben müssten.


    »It’s a date«, sagt Phil.


    »Ihr kommt wieder?«


    »Müssen wir doch«, sagt Chris. »Schließlich haben wir uns noch nicht einmal diese großartige Spielzeugeisenbahn angesehen. Klingt zwar ziemlich verrückt, wurde uns aber von ’ner guten Freundin empfohlen. Meinst du, die hat vielleicht einen an der Schüssel?«


    Lea verpasst ihm einen spielerischen Hieb.


    »Aua«, stößt er schmollend hervor.


    »Tschüss, ihr beiden.« Leas Stimme überschlägt sich beim ü, als befände sie sich im Stimmbruch.


    »Halt endlich mal die Klappe«, fordert Phil sie in freundschaftlichem Ton auf, ihre Stimme zu schonen. Er schließt sie lange und fest in die Arme. Sehr lange und sehr fest. Abschließend schiebt er ihr behutsam die Haare aus der Stirn, begutachtet noch einmal die Beule. Mitfühlend zieht er die Augenbrauen hoch, ehe er ihr einen sanften Kuss auf die verletzte Stelle haucht.


    Mit einer so vertraut wirkenden und zärtlichen Geste hat Lea nicht gerechnet. Wäre sie sicher, den Satz herauszubekommen, ohne sich dabei komisch anzuhören, würde sie Phil nach diesem Abschied glatt fragen, ob er unter Umständen vielleicht doch hetero ist. Oder wenigstens bi. Aus Rücksicht auf seinen Partner und um keine weitere Stimmbruch-Situation heraufzubeschwören, zensiert sie den Gedanken und wendet sich Chris zu, um auch ihn herzlich in die Arme zu schließen. Auch seine Umarmung fühlt sich gut an. Allerdings auf eine andere Weise. Was interpretiert sie da schon wieder hinein? Kann sie es nicht einfach genießen, wie gut es sich anfühlt und wie schön alles gewesen ist? Selbst das Abschiednehmen ist mit den beiden noch positiv und angenehm. Im Übrigen sind die zwei ein Paar. Mit Abstand das netteste, das Lea in den letzten Monaten kennengelernt hat.

  


  
    8. Kapitel


    Vor dem Zubettgehen versucht Lea zu ergründen, weshalb sie von dieser Heiserkeit heimgesucht worden ist. Am lauten Reden und permanenten Ankämpfen gegen den Lärm in der Musikkneipe kann es nicht gelegen haben. Lea wüsste nicht zu sagen, ob und wann sie in ihrem Leben jemals die Stimme verloren hätte. Es muss an etwas anderem liegen. Irgendetwas muss ihr im Laufe des Abends gegen den Strich gegangen sein, ohne dass ihr dies bewusst geworden ist. Vielleicht auch schon tagsüber.


    Seit einigen Jahren ist Lea den möglichen Verknüpfungen zwischen körperlichen Malaisen und vorangegangenen Ereignissen auf der Spur. Sie ist ziemlich sicher, bei sich ein wiederkehrendes Muster erkannt zu haben. Egal, an welcher Stelle des Körpers etwas nicht im Lot ist, scheint dieser Zustand durch ein vorheriges negatives Empfinden ausgelöst worden zu sein. Dabei kann es sich um eine im Grunde belanglose Kleinigkeit handeln. Beispielsweise um einen rücksichtslosen Rempler durch einen Unbekannten beim Aussteigen aus der U-Bahn. Andererseits kann auch ein Ereignis von großer Wichtigkeit und Bedeutung Auslöser gesundheitlicher Probleme sein. So litt Lea vor ihrem Auszug aus Yannicks Fabriketage über Wochen hinweg unter quälenden Schmerzen im Halswirbelbereich. Sie konnte damals kaum noch am Laptop arbeiten. Zunächst schob sie die Schmerzen auf den Berg von Arbeit, der in diesem Zeitraum jedoch eher ein überschaubarer Hügel war. Erst als ihr mehr und mehr ins Bewusstsein rückte, dass die Beziehung zu Yannick nicht mehr länger aufrechtzuerhalten war und sie nur noch aus Gewohnheit nebeneinanderher lebten, ging es ihr mit einem Mal besser. Was sie lange nicht hatte akzeptieren wollen, und was sich deshalb in körperliche Schmerzen verwandelte, betrachtete sie endlich als Fakt. Kurz nachdem sie erkannt hatte, dass sie nichts mehr daran ändern oder beeinflussen konnte, war ihr schmerzender Nacken geheilt. Ihre Halswirbelsäule beschwerte sich in den Folgewochen nicht einmal mehr, als sie 12-Stunden-Dauerschichten einlegte, um einen viel zu umfangreichen Auftrag zu bewältigen, den sie angenommen hatte, weil sie sich entschieden hatte, umzuziehen und dringend das Geld brauchte. Nachdem sie die Ursachen erkannt hatte, war ihr Körper, explizit ihr Rücken, fähig, Belastungen auszuhalten, bei der jeder schulmedizinisch ausgebildete Orthopäde und alle Fachleute, die sich mit dem Thema Gesundheit am Arbeitsplatz befassen, die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätten.


    So liegt Lea jetzt mit geschlossenen Augen auf ihrem Bett und hört in sich hinein. Sie versucht, zu ergründen, worin die Ursachen der Heiserkeit liegen könnten. Geht es ihr gegen den Strich, dass sie von Vanessa aller Wahrscheinlichkeit nach an der Nase herumgeführt worden ist? Betrachtet sie ihren robusten und gewalttätigen Auftritt, der ihr im Rahmen der Rettung von Boris durchaus legitim erscheint, als Rückfall in ihre Schlägerphase, die sie als Jugendliche durchlebt hat? Ärgert sie sich insgeheim noch immer über das von Yannick so unverschämt eingeforderte Alibi? Oder passt es ihr nicht, dass Boris einfach abgehauen ist und sich nicht einmal für ihr riskantes und beherztes Einschreiten bedankt hat? Lea weiß, dass jede dieser Situationen für ihre Halsschmerzen verantwortlich sein könnte. Aber welche davon nagt nun tatsächlich an ihren Stimmbändern? Probehalber räuspert sie sich. »Woran liegt es wirklich?«, fragt sie laut ins dunkle Zimmer, um den Zustand ihrer Stimme zu überprüfen. Nein, das war’s wohl alles noch nicht. Sie hört sich weiterhin an wie ein altes Huhn. Offenbar hat sie den Auslöser noch nicht gefunden. Was soll’s? Dann bekommt sie die Stimme eben erst morgen wieder zurück.


    


    Ihr Versuch, sich gleich nach dem Aufwachen mit fester Stimme einen Guten Morgen zu wünschen, scheitert jedoch ebenso kläglich. Das Krächzen hört sich um keinen Deut besser an als vor dem Einschlafen. Welches Problem mag wohl hinter dem hartnäckigen Versagen ihrer Stimme stecken? Seitdem sie versucht, die Verbindung zwischen Gesundheit und verborgener Wut oder auch verstecktem Ärger zu ergründen, hat sich schon lange kein Symptom mehr so hartnäckig gegen eine Analyse der Ursachen gesträubt wie diese Heiserkeit. Eine Ausnahme stellte jene Halswirbelgeschichte im Zusammenhang mit Yannick dar. Natürlich kann der Stimmverlust erneut mit ihm zu tun haben. Nach dem schief gelaufenen Treffen von vorgestern gut möglich. Lea kommt nicht voran, muss sich zumindest vorläufig mit den Halsschmerzen arrangieren. Obwohl sie es noch nicht einmal bis ins Badezimmer geschafft, geschweige denn gefrühstückt hat, ist der eingehende Anruf eine willkommene Ablenkung. Ergün, einer aus ihrer Umweltaktionsgruppe, steht im Display. Lea krächzt ihren Namen und teilt ihm zuallererst mit, dass sie kaum reden kann. Er solle einfach erzählen, was anliegt. Es geht um die Blockade eines Güterzugs auf dem Güterbahnhof Hamburg-Süd auf der Veddel. Für kommende Woche ist in Hamburg ein Zug mit radioaktivem Material angekündigt. Ein Freund der Aktionsgruppe hätte dies aus zuverlässiger Quelle erfahren und ihnen mitgeteilt. Wie immer vermeidet Ergün am Telefon, konkrete Daten oder Namen zu nennen. Ein paar aus ihrer Gruppe leiden unter Verfolgungswahn. Ergün ist einer davon und treibt es manchmal auf die Spitze. Lea macht sich in Sachen Abhören und Bespitzelung auch nichts vor. Natürlich findet das statt. Bei nüchterner Betrachtung konnte man das auch schon weit vor Snowdens Enthüllungen ahnen, ohne gleich Verschwörungsparanoiker zu sein. Mit den zur Verfügung stehenden technischen Mitteln ist es doch klar, dass ständig irgendwer auf dieser Welt versucht, irgendwen anzuzapfen und abzuhören. Jeder weiß, dass jedes Telefongespräch und jede einzelne Mail, von welchem Geheimdienst auch immer, abgefangen werden kann. Zwischendurch darf man die Kirche aber auch mal im Dorf lassen und sollte sich nicht ständig bedroht fühlen. Eine Gruppe von Umweltaktivisten ist schließlich keine terroristische Vereinigung, nach deren Mitgliedern weltweit gefahndet wird. Die Furcht vor dem Abgehörtwerden hat bei manchen unter Umständen auch mit einer gewissen Selbstüberschätzung zu tun.


    Auf Leas gekrächzte Frage, ob diesmal wieder ihre Kletterkünste zum Einsatz kommen würden, druckst Ergün zunächst merkwürdig herum, ehe er klar einräumt, dass man das noch nicht wüsste, dass er es aber toll fände, wenn sie trotzdem mitmachte. Es hört sich an, als würde er glauben, Lea würde ihre Teilnahme davon abhängig machen, ob sie sich mit einer spektakulären Abseilnummer publikumswirksam in Szene setzen kann. Der Typ scheint eine wirklich schräge Vorstellung von ihr zu haben. Oder haben die anderen Leute aus der Gruppe ein ähnliches Bild von ihr? Vielleicht sollte sie das im Auge behalten, damit es sich nicht weiter verfestigt. Schließlich hat sie ihre Frage nur deshalb gestellt, weil sie sich im Fall einer geplanten Kletteraktion den Ort des Geschehens doppelt gründlich ansehen müsste. Beim Klettern im Bereich elektrifizierter Bahntrassen sollte man zu 100Prozent vorbereitet sein und wirklich wissen, was man tut. Lea hat keine Lust, im Lichtbogen einer Hochspannungsleitung zu verbrutzeln. Dies zu erläutern, bleibt ihr im Augenblick mangels Stimme jedoch verwehrt, und vermutlich wird sie auch beim Treffen, das nach Ergüns Informationen heute Nachmittag um 15.00Uhr stattfindet, nicht viel zum Thema beisteuern können. Als Ort der Zusammenkunft nennt er hochkonspirativ die Nummer 7auf ihrer Liste der möglichen Treffs. Lea kann über diese Form der Geheimnistuerei nur noch schmunzeln. Was glauben ihre werten Mitstreiter eigentlich, was ein potenzieller Abhörer nun denkt? ›Oh, nun hat mich die Umweltgruppe aber mächtig ausgetrickst. Wie sollen wir jemals herausbekommen, wo sich diese kriminelle Vereinigung trifft, um ihre Blockadeaktion gegen einen Atommülltransport durch Hamburg zu planen? Werden wir je eine Chance haben, den geheimnisvollen Ort zu finden?‹ Wenn die vermeintlich Abhörenden blöd wären, blieben sie natürlich ratlos auf ihren Hintern sitzen. Wenn ihnen das Leben allerdings auch nur eine kleine Prise von Kombinationsgabe und Denkvermögen geschenkt hat, hängen sie sich einfach an einen der Aktivisten dran, fahren hinterher und erreichen um exakt 15.00Uhr den verschlüsselt weitergegebenen Treffpunkt. Es sei denn, der oder die von ihnen Beschattete ist unpünktlich. In dem Fall kommen sie vermutlich auch als Verfolger nicht zur vorgesehenen Zeit am Zielpunkt an.


    Manchmal hat Lea das Gefühl, einige ihrer Mitstreiter hätten in ihrer Kindheit zu wenig Verstecken gespielt und setzen nun im Erwachsenenalter alles daran, Versäumtes nachzuholen.


    »Wie viele hast du denn schon erreicht?«, flüstert Lea zum Ende des Gesprächs.


    »Ähm, du bist die Erste. Der Rest der Welt geht um die Zeit noch nicht ans Telefon oder ist bei diesem Sahnewetter bereits unterwegs zum Ostseestrand.«


    Oder ist noch gar nicht zu Hause, denkt Lea. Wäre sie bei Stimme, würde sie das auch laut aussprechen.


    »Ich brauch dich wohl kaum zu fragen, ob du mich beim Telefonieren unterstützen könntest.«


    »Geht nicht.«


    »Verstehe. Bis später also.«


    Da Lea besagte Liste der Treffs nicht im Kopf hat, fährt sie erst mal ihren Laptop hoch, um mit Freude festzustellen, dass Ergün ein Café mit Garten in der Sternschanze genannt hat. Da können sie die heißen Diskussionen wenigstens draußen führen. Die Frage dürfte für einige allerdings sein, ob eine Location unter freiem Himmel auch wirklich abhörsicher ist?


    


    Einen leichten Schock erleidet Lea, als sie im Badezimmerspiegel die Beule betrachtet. Sie kann sich nicht erinnern, ihre Stirn bei früheren Kopfstößen dermaßen in Mitleidenschaft gezogen zu haben. Dass sie in diesem Zusammenhang etwas außer Übung zu sein scheint, bedauert sie allerdings nicht wirklich. Der Eisbeutel in der Kneipe scheint nicht allzu viel Positives bewirkt zu haben. Ohne einen Hauch von schlechtem Gewissen wünscht sie dem Opfer ihres Kopfstoßes wenigstens ein ähnlich farbenfrohes Brillenhämatom. Erfahrungsgemäß bringen gebrochene Nasenbeine fast immer eine bunt schillernde Augenmaske mit sich. Gemessen an der Beule, die sie davongetragen hat, kann sie davon ausgehen, dass das Nasenbein ihres Widersachers nicht heil geblieben ist.


    Um sich auf das Treffen mit ihren Leuten vorzubereiten, holt sie sich aus dem Internet ein paar Satellitenbilder von der Veddel auf den Bildschirm und betrachtet die diversen Ausschnittsvergrößerungen. Eine der Brücken könnte sich eventuell für eine Kletteraktion eignen. Allerdings kann sie anhand dieser Bilder im Netz erkennen, dass die infrage kommenden Streckenabschnitte alle elektrifiziert sind. Ehe sie sich auf so etwas einlässt, soll sich das erst mal einer ansehen, der mit der Starkstromtechnik der Bahn vertraut ist. Das Gute an ihrer Aktionsgruppe ist, dass sie so gut wie für jeden Bereich jemanden haben, der was von der Materie versteht. In diesem Fall würde sie Rüdiger zurate ziehen. Er arbeitet bei der Bahn und weiß, ob man die Hochspannungsleitungen im Bereich jener Brücke, von der sie sich abseilen könnte, stilllegen kann oder nicht. Sofern er auch nur eine Spur von Zweifeln äußert, ist für Lea eine Abseilaktion zur Blockade eines Atomtransports gestorben. Auch ohne Oberleitungen muss bei so einer Sache zunächst eine gründliche Risikoanalyse gemacht werden. Zum Schutz jedes Einzelnen müssen Sicherungen eingebaut werden, die im Falle eines Falles schnelles Handeln ermöglichen. Die Vorstellung, wegen eines überforderten Lokführers als menschliches Abziehbild vorne auf der Lok zu kleben, will sie sich nicht ausmalen. Wenn jemand erkennt, dass das Bremsmanöver eines Zuges nicht rechtzeitig eingeleitet wird, muss sofort Plan B eingeleitet werden. Mit Seilzügen und Karabinern ist bei gründlicher Vorbereitung vieles konstruierbar, was letztlich Leben retten oder Schaden abwenden kann. Lea druckt für die Besprechung ein paar Ansichten des infrage kommenden Terrains aus, um gemeinsam den bestmöglichen Punkt für eine Blockadeaktion festzulegen.


    Während der Beschäftigung mit diesem Thema hat Lea, wie ihr nun auffällt, kein einziges Mal das Bedürfnis gehabt, sich zu räuspern. Voller Optimismus testet sie ihre Stimme laut: »Dann ist ja alles wieder gut.– Oder auch nicht.« Die Ablenkung allein hat noch nichts Positives bewirkt. Die Ursache der Heiserkeit liegt weiterhin im Verborgenen. Lea hat keinen Schimmer, was sie wirklich plagt.


    


    Ein bescheidenes Häufchen von sechs aufrechten Streitern findet sich um 15.00Uhr im Café ein. Die Bedienung nimmt es Ergün nicht krumm, dass er sie wider alle halbwegs realistische Einschätzung um die Reservierung der dreifachen Zahl an Plätzen gebeten hat. Sie schiebt die Tische auseinander und arrangiert kurzerhand alles um. Vermutlich ist sie sogar froh, dass sie mehr Platz für normale Laufkundschaft hat. So aufgeschlossen die Leute in diesem Café gegenüber Umwelt- oder anderen politischen Gruppen sind, so klar dürfte ihnen auch sein, dass aus dem Umfeld solcher Leute nicht eben Rekordumsätze erzielt werden können.


    Lea versucht zunächst, mit Eisgekühltem wieder zu Stimme zu kommen. Als sie nach einer halben Stunde feststellen muss, dass das nicht geholfen hat, probiert sie es mit einem heißen Kräutertee. Während das Eisgetränk bei der sommerlichen Hitze wenigstens noch eine angenehme Wirkung erzielt hat, löst der Tee schon nach dem ersten Schluck Schweißausbrüche aus. Ganz abgesehen davon, dass Lea diesen von allerfeinsten Schweißperlen begleiteten Hitzeschub selbst höchst lästig empfindet, stellt sich bei den anderen sofort die Angst vor einer Sommergrippe ein und löst mittlere Panikattacken aus. Sofort wird das Gerücht verbreitet, in Hamburg ginge gerade ein Virus um, das einen nach kürzester Inkubationszeit für mehrere Tage flachlege. Allein die Vorstellung, bei 27° Außentemperatur mit 40° Körpertemperatur im Bett zu liegen, verursacht ungefähr bei der Hälfte der Anwesenden die ersten Hitzewallungen. So sehr sie diese Form der Hypochondrie insgeheim amüsiert, versucht Lea, ihre Leute zu beruhigen. »Ist nicht ansteckend«, haucht sie kaum hörbar.


    »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    »Okay, ich geb’s zu«, stößt sie mit Mühe hervor. »Vogelgrippe H5N8.« Sie deutet auf den Tisch, wo sich die meisten schon Schreibzeug bereitgelegt haben, um Notizen zu machen. »Lasst uns also ruhig ’ne richtig geile Kamikazenummer planen. Mehr als ’ne Woche hab ich eh nicht mehr zu leben.« Sie ist drauf und dran, auch noch die Haare zur Seite zu streichen, die sie kunstvoll über ihr Hörnchen drapiert und gegen ihre sonstigen Gepflogenheiten mit Spray festgekleistert hat, um zu behaupten, dass sie sich obendrein mit Beulenpest infiziert hätte. Und wie sie ja ganz sicher alle wüssten, würde sich auch diese tödlich verlaufende Krankheit zunächst auf Stimmbänder und Atemwege schlagen. Für einige Sekunden herrscht irritiertes Schweigen. Endlich prustet Maria los. Ergün lächelt gequält. Die übrigen drei können Leas Bemerkung nichts Lustiges abgewinnen. Ohne es selbst wahrzunehmen, distanzieren sie sich sogar räumlich von Lea, indem sie sich auf ihren Stühlen zurücklehnen oder diese sogar ein Stückchen von ihr abrücken. »He, Leute. War Spaß!«


    »Sehr lustig. Ich hab vor, Ende der Woche zu verreisen. Mein erster Urlaub seit über eineinhalb Jahren. Ich hab keine Lust, den zu stornieren.«


    Nach gut zwei Stunden steht ein vorläufiger Plan, wie sie den für Donnerstag angekündigten Atommülltransport durch Hamburg blockieren und dabei möglichst große Aufmerksamkeit in den Medien erwecken können. Zur detaillierten Vorbereitung werden zwei weitere Abendtreffen anberaumt. Der Montag scheint bei den Meisten belegt zu sein. Vom Sporttermin über die Theatergruppe zur Verabredung mit der besten Freundin und einem Familiengeburtstag ist alles dabei. Ergün mosert herum, dass die Revolution wegen privater Freizeitvergnügungen leider um eine Woche verschoben werden müsse.


    »Reg dich ab«, versucht Maria, ihn zu besänftigen. »Mir passen der Dienstag und der Mittwoch auch nicht wirklich in den Plan. Aber an den zwei Abenden werden schon genügend Leute zusammenkommen, um die Sache vernünftig vorbereiten zu können.« Schließlich hätten sie alles, was sie zur Umsetzung des grob vereinbarten Ablaufs brauchten, noch von der letzten Aktion übrig. Wie schon bei der im Frühjahr erfolgreich durchgeführten Bahnblockade wollen sie unter den Gleisen ein Stahlrohr im Schotter verlegen, um zwei Leute durch das Rohr hindurch aneinander zu ketten. Wie und um welche Uhrzeit sie dafür in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag aufs Gelände vordringen müssen, steht noch nicht fest. Das soll in den nächsten drei Tagen erst noch vor Ort erkundet und geplant werden. Die Idee, dass sich Lea von einer über die Strecke führenden Straßenbrücke abseilen und damit die Bahn auch aus der Luft blockieren könnte, wird am Ende aufgrund der Starkstromleitungen als zu riskant empfunden und verworfen. Falls ihr Bahntechnikexperte Rüdiger zu einer anderen Einschätzung kommen sollte, ist Lea durchaus bereit, ein zweites Mal über einen Klettereinsatz nachzudenken. Insgesamt ist sie mit dem Verlauf des Treffens zufrieden. Sie hat in dieser Gruppe schon deutlich weniger fruchtbare Diskussionen erlebt. Da sie den Eindruck hat, dass sie für heute mit der Besprechung durch sind, holt sie ihr Telefon hervor und sieht nach, ob jemand versucht hat, sie zu erreichen. Unter den entgangenen Anrufen steht eine unbekannte Nummer. Ihre Frage, ob jemand was dagegen hat, wenn sie mal eben zurückruft, geht in lautem Gelächter unter. Jemand scheint eine witzige Bemerkung gemacht zu haben, die sie nicht mitbekommen hat. Sie hat ihre höfliche Frage also ins Leere gestellt.


    Lea ist überrascht, als sich Herr Fahnenberg von der Kripo meldet. Leicht irritiert ertappt sie sich dabei, wie sie sozusagen Haltung annimmt und sich automatisch aufrecht hinsetzt. »Herr Kommissar! Ich grüße Sie. Lea Mertens, Sie haben versucht, mich zu erreichen?«


    Das Gelächter ringsum verstummt. Alle Blicke sind auf Lea gerichtet. Wie es scheint, hat erneut die Paranoia zugeschlagen. Sie hält die Hand übers Telefon. »Ihr müsst jetzt ganz stark sein, Leute. Das Café ist umstellt. Wir sollen, ohne Widerstand zu leisten, rauskommen.« Grinsend erhebt sie sich von ihrem Platz. »He, Leute, es hat nicht immer alles mit euch zu tun. Es geht um was vollkommen anderes, ihr Dösbaddels.« Sie entfernt sich ein paar Schritte, um ungestört mit Fahnenberg reden zu können, und nimmt durchaus überrascht zur Kenntnis, dass ihre Heiserkeit nahezu verschwunden ist. Im nächsten Augenblick wird ihr klar, weshalb ihr Unterbewusstsein sie mit diesem Stimmverlust gepiesackt hat. »Herr Kommissar, wir müssen uns treffen.«


    Als er ihr daraufhin tatsächlich einen Termin für denselben Abend anbietet, sagt sie bereitwillig zu. Sie verabreden sich für 19.00Uhr in einer von ihm vorgeschlagenen Kneipe in Altona, die Lea noch nicht kennt. Die Küche wäre zwar nicht eben aufregend, es gäbe jedoch ein paar solide zubereitete Gerichte, die durchaus genießbar wären und zumindest ihm gut schmecken würden. Im Übrigen wäre die Atmosphäre angenehm ruhig, sodass man sich unterhalten könnte, ohne gegen den Lärmpegel anschreien zu müssen. Erst als sie nach Beendigung ihres Gesprächs mit dem Kommissar an den Tisch zurückkehrt, nimmt Lea wahr, dass sie während ihres Telefonats unter Beobachtung gestanden hat. So auffordernd, wie die anderen sie anschauen, scheinen sie eine Erklärung von ihr zu erwarten.


    »Kommissar?«, fragt Maria. »Worum ging’s denn?– Falls das jetzt nicht zu persönlich ist.«


    Lea nimmt noch einmal Platz, stützt die Ellbogen auf den Tisch und lehnt sich ihnen geheimnisvoll entgegen. »Das darf jetzt absolut niemand wissen, ja?« Die anderen nicken. Ihre Neugier scheint das Misstrauen, das durch ein Gespräch eines Gruppenmitglieds mit der Polizei bei ihnen geschürt wurde, zu überwiegen. »Und genau deshalb behalte ich es auch für mich.«


    »Hey!«– »Sag mal, was soll der Scheiß?«– »Verarschen kann ich mich selber«, reagieren die anderen humorlos und empört. Lea muss einsehen, dass an diesem Tisch im Zusammenhang mit der Polizei zurzeit kein Spaß verstanden wird. Vielleicht hat das mit den noch nicht lange zurückliegenden Enthüllungen um die Undercover-Tätigkeit einer Polizistin in der Roten Flora zu tun. Vielleicht ist die Erinnerung an die Bespitzelung der dortigen Szene noch zu frisch, um Scherze darüber machen zu können. Immerhin hatte sich eine Polizeibeamtin über Jahre hinweg im Auftrag von LKA und BKA im autonomen Umfeld bewegt und die Leute des besetzten Veranstaltungszentrums Rote Flora im Hamburger Schanzenviertel ausspioniert. Die Frau war nicht einmal davor zurückgeschreckt, intime Beziehungen mit Rotfloristen aufzubauen, und war im Laufe der Zeit nicht nur mit einem in die Kiste gestiegen. Ein Vertrauensmissbrauch von solcher Tragweite kommt in der linken Szene natürlich immer großartig an und schürt gleichzeitig diffuse Ängste. Lea besinnt sich einer anderen Strategie und sendet Signale aus, dass sie ihre Bedenken ernst zu nehmen weiß. »Sorry, Leute. Wollte euch nicht ärgern. Aber es ist wirklich alles ganz harmlos und hat überhaupt nichts mit diesem Treffen heute oder unseren Aktionen zu tun. Ich habe bei einem Fall, in dem dieser Kommissar ermittelt, zufällig etwas mitbekommen und muss unter Umständen als Zeugin aussagen. Ende Gelände. Mehr steckt nicht dahinter.« Sie rechnet damit, dass sich die anderen noch nicht zufrieden geben und nachgehakt wird, ob dieser Fall vielleicht jener mit dem Toten auf dem Altonaer Hauptfriedhof sein könnte. Schließlich sind alle hier am Tisch politisch denkende Menschen, die Zeitung lesen und sich Nachrichten im Halbstundentakt reinziehen. Seltsamerweise scheint jedoch niemand darauf zu kommen, dass das Telefonat etwas damit zu tun haben könnte. Keine weiteren Fragen.


    »Wenn er am Sonntagabend zurückruft, muss es ja wohl recht wichtig sein?«, startet Ergün schließlich doch noch einen Versuch, ein paar mehr Informationen aus ihr herauszubekommen.


    Nach der heftigen Reaktion von eben möchte Lea vermeiden, dass jemand aus der Gruppe dieser Sache eine zu große und auch unangemessene Bedeutung zuschreibt. So hält sie sich vage und erzählt ihnen nur, dass ihr gestern noch ein Detail eingefallen wäre, das sie mittlerweile längst nicht mehr für wichtig hält. Aus einem Impuls heraus hätte sie jedoch versucht, den Kommissar zu erreichen. »Am Samstagnachmittag– wahrscheinlich sehe ich zu viele Krimis. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber bei mir entsteht immer der Eindruck, die Kripoleute würden selbst am Wochenende rund um die Uhr arbeiten und ständig erreichbar sein. Vermutlich hängt der Herr Kommissar meinen Anruf nun bedeutend höher auf als nötig und macht sich Hoffnungen, dass ich ihm nachher was ganz besonders Wichtiges zu erzählen habe. Anscheinend hat er noch nicht viele verwertbare Erkenntnisse gesammelt. Dabei geht’s nur um so ein nebensächliches Detail, das mir gestern plötzlich wieder eingefallen ist.«


    »Wenn er sonst keine Peilung hat, wird er vermutlich froh um jeden Hinweis sein«, analysiert Henning hanseatisch nüchtern die Situation.


    »Mal sehen. Ich hoffe jedenfalls, dass er sich von meinen Hinweisen nicht den großen Durchbruch erwartet. Sonst wird er eine ziemliche Enttäuschung erleben.« Mit einem Blick auf die Uhr im Display versucht Lea, das Gespräch in Richtung Aufbruch zu lenken. »Wir sind doch so weit durch, oder?«


    »Bist ja plötzlich wieder bei Stimme«, bemerkt Maria.


    »Dann war es wohl doch nicht H5N8«, blockt Lea das Thema mit einer weiteren flapsigen Bemerkung ab. Dies ist kaum der richtige Zeitpunkt, ihnen zu erläutern, dass sie den Verknüpfungen zwischen Unterbewusstem und Gesundheit auf der Spur ist. Sie fasst sich reflexartig an die Kehle, als hätte sie an die plötzlich aufgetretene Besserung noch keinen einzigen Gedanken verschwendet. »War wohl der Kräutertee«, sagt sie schließlich mit Blick auf die leere Teetasse.

  


  
    9. Kapitel


    »Schön, dass Sie sich trotz des Wochenendes gemeldet haben«, begrüßt Lea Kriminaloberkommissar Fahnenberg. »Ich habe schon gestern versucht, Sie über das Polizeipräsidium zu erreichen. Leider vergeblich.«


    »Das wurde mir erst heute Nachmittag ausgerichtet.« Er deutet auf ihre Stirn. »Wo haben Sie sich denn dieses Prachtstück geholt?«


    Lea ist ein paar Minuten zu früh gewesen und hat sich beim optischen Check in der Kneipentoilette entschieden, die Beule doch lieber offen zu tragen. Es mag auch am schummrigen Licht und an den vielen blinden Flecken im Spiegel gelegen haben, aber die Person, die ihr da entgegenblickte, hatte so eindeutig einen Bad-Hair-Day erwischt, dass es ihr peinlich war. Die mit Spray zementierten Haare, die beim Verlassen der Wohnung die Beule noch halbwegs kaschiert hatten, klebten inzwischen strähnig über der Stirn und sahen aus wie einer der verzweifelten Versuche von fast kahlen Männern, die ihre seitlich noch vorhandenen, jedoch überlangen Haare über den Schädel drapieren, um die Glatze zu bedecken. »Wer’s tragen kann«, hat Lea beim Anblick ihres Spiegelbildes gemurmelt und entschieden, dass sie nicht zu diesem Personenkreis gehört. Mit kräftigen Bürstenstrichen entfernte sie das Spray aus den Haaren und entschied sich kurzerhand für die beste aller Notlösungen: einen Pferdeschwanz.


    »Der Reihe nach?«, fragt sie. Mit einem knappen Schulterzucken akzeptiert er den Aufschub der Erklärung für die Beule. »Zuallererst möchte ich nämlich dringend den Grund für meinen gestrigen Anruf im Präsidium loswerden.«


    »Sie hätten mich auch mobil anrufen können. Ich hatte Ihnen doch mein Kärtchen gegeben. Da sind alle Nummern drauf.«


    »Blöderweise habe ich Ihr Kärtchen auf Herrn Obermanns Küchentresen liegen lassen. Sonst hätten Sie noch am Freitagabend von mir gehört.«


    »Warum haben Sie nicht einfach Ihren Freund…«


    »Ex-Freund.« Nicht nur dem Kommissar gegenüber glaubt Lea, sich impulsartig von Yannick distanzieren zu müssen. Mit seiner Lüge hat er ihren Gefühlen, die bis zu jenem Abend noch in ihr geschlummert hatten, eine ordentliche Breitseite verpasst und sie deutlich erkalten lassen. »Ich wollte ihn nicht damit belästigen. Genau darum geht’s im Grunde auch. Ich möchte nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


    Der Kommissar merkt auf. »Am Freitagabend hat sich das noch ganz anders angehört. So wie Sie miteinander umgegangen sind und was Sie uns gegenüber so erzählten, haben Sie den Eindruck vermittelt, ein Paar zu sein. Oder dass Sie zumindest gelegentlich…«


    »Das war gelogen«, fällt Lea ihm ins Wort, ehe sie es noch schwieriger findet, den richtigen Moment für ihr Geständnis zu finden. Sie möchte die Angelegenheit jedoch so schnell wie möglich wieder selbst in die Hand nehmen. Vor allem will sie sich auch der Last der Lüge entledigen, die einen Tag lang in ihr rumorte, ehe sie diese als Ursache für die Halsschmerzen identifizieren konnte. Nachdem sie den Auslöser ihrer Stimmlosigkeit erkannt hatte, war es ein Leichtes gewesen, die Situation auszumachen, in der sie angefangen hatte, zu krächzen. Ihre Stimme hatte in jenem Moment versagt, in dem sie Phil und Chris von Yannicks dreister Lüge berichtete. Der Lüge, die sie selbst zur doppelten Lüge machte, indem sie dem Kommissar gegenüber bestätigte, dass ihr Freund die Wahrheit gesagt hatte. Entscheidend war, dass sie sich nicht nur spontan über Yannicks Lüge geärgert hat, sondern dass sie in ihrem Innersten kochte vor Wut. Und diese Wut wurde in dem Moment, in dem sie davon berichtete, so dominant, dass Lea schlagartig heiser wurde. Oberflächlich betrachtet, hat sie den Zustand der Heiserkeit dann erst einmal auf das laute Anschreien gegen die Livemusik geschoben. Selbst wenn man schon tausend Mal über derlei Zusammenhänge nachgedacht hat, kommt man eben nicht immer auf direktem Weg auf die naheliegenden Dinge. Erst das nachmittägliche Telefongespräch mit Fahnenberg im Garten des Cafés hat ihr die Augen geöffnet, und ihr ist mit einem Schlag klar geworden, wie sehr es sie belastet hatte, Yannicks dreiste Lüge nicht sofort richtiggestellt zu haben. »Herr Obermann hat sich mit meiner Hilfe ein falsches Alibi verschafft. Leider habe ich mich durch die kaltschnäuzige Art und Weise, mit der er diese Lüge vorgetragen hat, überrumpeln lassen und ebenfalls gelogen. Deshalb hab ich versucht, Sie anzurufen, um Ihnen gegenüber so schnell wie möglich klarzustellen: Das Alibi ist falsch. Ich habe die Nacht von Donnerstag auf Freitag nicht bei ihm verbracht und habe auch keinen Schimmer, was er in der Zeit gemacht haben könnte. Allerdings glaube ich nicht, dass er etwas mit dem Tod von Hanno zu tun hat.« Fahnenberg schaut ihr in die Augen. Lea weicht seinem Blick nicht aus. Damit hat sie keine Probleme. Auch der Kommissar hat offenbar keinerlei Scheu, Blicken standzuhalten. Zumindest beruflich. Privat mag er ja ganz anders drauf sein. »Was?«, fragt sie leise, ihm noch immer in die Augen schauend. In ihrer Jugend hat sie das trainiert. Mit durchaus aggressiven Intentionen. ›Augenfick‹ hat sie das damals genannt und ihre Widersacher regelrecht niedergestarrt. Sie hat deren Blicken so lange standgehalten, bis sie klein beigeben mussten und zur Seite schauten. Diese Fähigkeit hat ihr damals jede Menge Respekt eingebracht. Oder, das ist vielleicht ehrlicher, sie hat damals mit dieser Fähigkeit den Leuten mächtig Angst eingeflößt. Fahnenbergs Blick weicht sie jedoch nicht aus, um ihn einzuschüchtern. Sie versucht, ihn zu lesen, sie würde gern genauer wissen, was er denkt, wie er gestrickt ist.


    »Sehr klug war das nicht«, sagt er schließlich.


    Lea lächelt, hat das Gefühl, dass sie gleichzeitig für einen Moment den Blick gesenkt haben. Weder sie noch er haben verloren. Darum ist es ihr auch nicht gegangen. Und ihm vermutlich auch nicht. Also haben sie beide gewonnen. Lea ist überzeugt. Sie glaubt, ihm vertrauen zu können. Und, dass er ihr seinerseits vertraut. »Stimmt. Klug war das nicht. Das ist der Beweis dafür, dass ich nicht mit Vorsatz gehandelt habe. In der Regel stelle ich mich nämlich deutlich klüger an.« Er kratzt sich den Dreitagebart, der sich in der Zwischenzeit zum Fünf- oder gar Sechstagebart entwickelt hat. Lea grinst. Ihr ist klar, dass das, was sie jetzt sagt, nicht geschehen wird: »Müssen Sie mich jetzt verhaften?«


    Er geht über ihren Versuch, die Sache ins Scherzhafte zu ziehen, hinweg. »Weshalb, glauben Sie, hat Ihr Freund gelogen?«


    »Ex«, korrigiert sie noch einmal. »Weiß nicht. Natürlich habe ich ihm sofort, nachdem Sie gegangen waren, gesagt, wie bescheuert ich das finde. Worauf er nur meinte, am fraglichen Abend allein zu Hause gewesen zu sein, und er hätte keinen Bock auf weitere Fragen gehabt. Deshalb hätte er, ohne Böses zu denken, die Karte mit dem Alibi gezogen. Sofern Sie meine Meinung jetzt überhaupt noch interessiert: Auch wenn er mich da mit seiner Lüge reingezogen hat, glaube ich ihm, dass er den Abend bei sich zuhause zugebracht hat. Und wie gesagt: Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas mit Hannos Tod zu tun hat.«


    Er lehnt sich zurück, atmet tief durch. »Ich kann mir nicht vorstellen– Sie ahnen nicht, wie oft ich diesen Satz schon gehört habe. Und alle, die mir gegenüber so etwas äußern, meinen es auch so. Ganz aufrichtig. Angehörige oder, wie in Ihrem Fall, den befragten Personen nahestehende Menschen, können sich fast nie vorstellen, dass die Betreffenden etwas mit einer Straftat zu tun haben.«


    »So, wie Sie das sagen«, meint Lea, »glaube ich zu ahnen, wie häufig Sie so was hören. Aber besteht denn der Verdacht, dass Yannick etwas mit Hannos Tod zu tun haben könnte?«


    Der Kommissar lässt die Frage sacken. »Zumindest werde ich Ihrem Ex-Freund noch einen Besuch abstatten müssen, um ihn zu fragen, weshalb er glaubte, ein falsches Alibi zu benötigen.«


    »Wie gut, dass ich nicht dabei sein muss.– Können Sie mir erklären, wieso das überhaupt nötig ist? Weshalb ermitteln Sie in einem Fall von Selbstmord immer noch weiter?«


    Der Kommissar nimmt schweigend eine der Speisekarten, die ihnen die Bedienung schon lange hingelegt hat, in die sie bisher jedoch beide noch keinen Blick geworfen haben.


    »Lassen Sie mich raten: Sie dürfen es mir nicht sagen?«


    Weiterhin schweigend, blättert er unentschlossen hin und her, schaut nach hinten in den Getränketeil. Schließlich scheint er sich für etwas entschieden zu haben und klappt die Karte zu. »Wählen Sie bitte? Ich hab’ heute noch nichts Vernünftiges gegessen und ziemlichen Hunger. Sie sind eingeladen.«


    Lea ist überrascht, fragt sich sogleich, ob er das als Arbeitsessen einreichen wird oder aus eigener Tasche begleichen muss. »Danke.«


    »Sobald Sie gewählt haben, erzählen Sie mir, was Sie wissen, und ich sage Ihnen im Gegenzug, was ich von dem, was ich weiß, an Sie weitergeben darf.«


    »Deal.« Sie nimmt die Karte, entscheidet sich schnell für Matjes nach Hausfrauenart und ein alkoholfreies Weizenbier. Als er ihr beim Bestellen den Vortritt lässt, gibt sie ihre Wünsche als Erste an die Bedienung weiter.


    Er schließt sich mit knappen Worten an: »So ein Zufall. Das Ganze zweimal bitte.« Lea hat nicht den Eindruck, dass er das spontan gemacht hat, um Nähe zu simulieren oder sich ihr Vertrauen zu erschleichen. Dafür wirkt sein Lächeln in diesem Moment doch etwas zu verlegen. Sie versucht, die Situation zu nutzen, um ihn aus der Reserve zu locken. »Wie wär’s, wenn Sie beginnen?«


    Zunächst dreht er noch ein paar Mal einen Stapel Bierdeckel hin und her, scheint nach einem Einstieg zu suchen. Vielleicht muss er sich auch erst einen Ruck geben. »Okay, so viel kann ich Ihnen verraten: Der Altonaer Hauptfriedhof ist nicht der Ort, an dem Herr Hinrichs zu Tode gekommen ist.«


    Lea schnappt nach Luft. »Boah. Hammer.« Sofort schießen ihr die Punkte auf ihrem Notizzettel und noch 1000weitere Gedanken durch den Kopf, die letztlich in der einen Frage münden, von der sie selbst glaubt, dass jeder, der bei gesundem Menschenverstand ist, sie nur mit ja beantworten kann: »Heißt das, er wurde umgebracht?«


    »Das kann man im Augenblick noch nicht mit Sicherheit sagen. Der abschließende Obduktionsbericht steht noch aus. Die Erkenntnis, dass der Fundort nicht dem Ort entspricht, an dem er gestorben ist, basiert lediglich auf Zwischenergebnissen.«


    Lea schließt die Augen, schüttelt den Kopf. Intuitiv greift sie unter der Bank nach ihrer Computertasche. Sie öffnet den Klettverschluss, holt zielsicher den dünnen Stapel DIN A4Bögen heraus, um die einzelnen Blätter auf dem Tisch aufzufächern. Dass der Kommissar dabei einen Blick auf die Vergrößerungen der Internetbilder von den Bahngleisen auf der Veddel werfen kann, ist ihr im Augenblick völlig gleichgültig. Im Übrigen darf Lea davon ausgehen, dass er kaum so schnell erfassen und zuordnen kann, was er da gerade sieht. Schließlich sind auch seine Gedanken auf anderes fokussiert.


    »Was suchen Sie denn?«, fragt er.


    »Verdammt, wo ist er denn? Vorhin im Café hab ich ihn doch noch gesehen.« Sie greift erneut in die Tasche, klappt ihren Laptop einen Spalt auf und fischt das DIN-A4Blatt hervor. »Den Screenshot hab ich zufällig dabei. Er zeigt das Bild, das ich schon Freitagvormittag auf der Homepage des Rundfunksenders gefunden habe. Das Bild unterscheidet sich auf eine seltsame Art von den Bildern in der gestrigen Ausgabe der Mopo.«


    »Die haben Sie also auch gesehen.«


    Was für eine Frage. Natürlich hat sie die Bilder in der Mopo gesehen. Sie legt den Ausdruck des Screenshots auf die Satelliten-Bilder von der Veddel und stößt den dünnen Papierstapel zusammen. Obwohl ihm im Moment keine Mopo zur Verfügung steht, die er zum Vergleich daneben legen könnte, erinnert sich auch Fahnenberg sofort, dass der Tote auf den Zeitungsbildern keinen Helm trägt. »Wann haben Sie diesen Screenshot gemacht?«


    Lea beschreibt ausführlich die morgendliche Situation, in der sie aufgrund der Radionachrichten auf die Idee kam, im Netz nach Informationen zu Hannos Tod zu suchen, und wie sie dabei auf die Website des Radiosenders gestoßen ist. So ausführlich, wie es ihr aus der Erinnerung möglich ist, schildert sie auch ihr Gespräch mit dem zuständigen Redakteur.


    Ohne den Blick von der Aufnahme zu wenden, stellt der Kommissar mehrere Fragen, die er in einer Art Brainstorming vermutlich eher an sich selbst richtet als an Lea. »Wieso der Helm? Wo und wann ist die Aufnahme entstanden? Wie kommt der Tote auf den Altonaer Hauptfriedhof?«


    »Was?«, fragt Lea. »Wie kommen Sie darauf, dass dieses Bild nicht auf dem Friedhof aufgenommen wurde? Man sieht im Hintergrund die Begrenzungsmauer, der Lastwagen ist ebenfalls zu erkennen…«


    So wie er mit dem Zeigefinger aufs Papier klopft, scheint er sich seiner Sache sicher zu sein. »Dieses Bild wurde nicht dort aufgenommen, wo man den Toten gefunden hat.«


    Lea ringt um Fassung, kann nicht nachvollziehen, was das bedeutet. »Sie meinen, Hanno hing zunächst an einem anderen Ort?« Sie blickt auf den Screenshot. »Und dann soll ihn jemand abgenommen haben, um ihn auf dem Altonaer Friedhof so wieder aufzuhängen?«


    Er nimmt seinen Kugelschreiber und kreist, ohne mit der Mine Striche zu hinterlassen, Hannos Füße ein. »Fällt Ihnen hier etwas auf?«


    »Die Fußspitzen befinden sich viel zu dicht über dem Boden«, antwortet Lea. Sie ist sicher, dass sie damit jene Auffälligkeit benennt, von der der Kommissar glaubt, sie erst noch darauf aufmerksam machen zu müssen. Dass sich die Fußspitzen des Toten auf dem Bild so knapp über dem Boden befinden, war eine der ersten Merkwürdigkeiten, die ihr ins Auge gesprungen war.


    Fahnenberg nickt anerkennend. »Guter Punkt.« Er macht sich eine Notiz. »Ich meine jedoch etwas anderes. Das rechte Bein auf diesem Bild wirkt völlig natürlich. Der Schwerkraft folgend hängt es vollkommen gerade.«


    »Und?«


    »Sie haben nicht doch zufällig die Mopo vom Sonnabend in Ihrer Tasche?«


    »Nein.«


    »Ihre beiden Matjes.« Freundlich lächelnd stellt die Bedienung das Essen auf den Tisch. »Entschuldigung, wenn ich mich einmische. Ich hab gerade Ihre Frage nach der Mopo von gestern mitbekommen. Die müsste noch irgendwo rumliegen. Soll ich nachsehen?«


    »Das wäre wirklich sehr freundlich, ja. Aber bitte erst nach dem Essen«, antwortet der Kommissar.


    »Wenn ich Sie überhaupt noch finde. Erst mal guten Appetit.«


    »Die ist ja fürsorglich«, staunt Lea.


    »Ich bin öfter hier. Mein Status dürfte so ganz kurz vor Stammgast liegen. Sie weiß, dass ich mich beim Essen nicht ablenken möchte. Nun probieren Sie erst mal den Matjes. Der ist echt lecker. Und sehen Sie sich die Bratkartoffeln an– das Auge isst mit.«


    Lea lässt sich vom Appetit ihres Gegenübers anstecken und macht sich genauso über ihren Teller her wie er. Während des Essens lassen sie das Thema ruhen, bestellen zwischendurch jeweils ein zweites Bier und wenden sich profaneren Dingen wie dem Wetter zu, das die Hamburger in diesem Sommer auf so wunderbare Weise verwöhnt. Ein wenig nachdenklich stellt der Kommissar schließlich die Frage, ob das etwa schon mit dem Klimawandel zu tun hat.


    »Kennen Sie Dieter Nuhr?«, fragt Lea.


    »Den Kabarettisten? Nur vom Fernsehen. Live hab ich ihn noch nie gesehen.«


    »Kabarettist, Comedian, was auch immer. Der sagte bei einem seiner Auftritte, ich glaube, es war in der Laeiszhalle: Wenn das der Klimawandel ist, dann frage ich mich, wie oft ich mit meinem SUV um den Block fahren muss, damit das auch so bleibt.«


    »Böse!«


    »Aber gut. Vor allem lässt sich mit Ironie vieles besser ertragen.«


    »Vertragen aber nicht alle. In diesem Zusammenhang, wenn Sie gestatten, etwas Persönliches. Sie müssen nicht antworten.«


    Lea sieht ihn auffordernd an.


    »Verraten Sie mir, wobei ich Sie vorhin mit meinem Anruf gestört habe?«


    »Ähm, aus welchem Grund?«


    Er winkt ab. »Reine Neugier und so eine Marotte von mir. Ich wette häufig mit mir selbst, ob ich eine Situation richtig eingeschätzt habe oder nicht. Am besten, ich erkläre Ihnen meine Neugier. Als Sie heute Nachmittag zurückriefen, konnte ich Sie aufgrund der ausgelassenen Stimmung zunächst kaum verstehen. Auch konnte ich zunächst nichts mit der Nummer im Display anfangen. Obwohl ich sie kurz zuvor schon mal eingetippt hatte. Und dann wurde es im Hintergrund schlagartig still. Als wären alle Leute um Sie herum bis ins Mark erschrocken, nachdem Sie mich mit ›Herr Kommissar!‹ begrüßt hatten.«


    »Wow. Ihnen scheint wirklich nichts zu entgehen.«


    »Hm, bin vermutlich ganz gut in meinem Job.«


    Nach kurzem Zögern kann Lea keinen Grund erkennen, weshalb sie ihm das Treffen der Aktionsgruppe verschweigen sollte. Immerhin hat er– als Polizist!– auch schon auf der, wie sie findet, richtigen Seite einer Demo gestanden. Die im Zusammenhang mit der geplanten Blockade des anstehenden Atommüll-Transports besprochenen Details muss sie ja nicht ausplaudern. So beschreibt sie ihm detailliert und mit großem Vergnügen die Paranoia, die sie heute Nachmittag im Café zumindest bei einem Teil der Anwesenden beobachten konnte.


    Fahnenberg scheint die Ängste ihrer Mitstreiter nachvollziehen zu können. Jedenfalls wiegt er skeptisch den Kopf. »Im Zusammenhang mit den aufgedeckten Abhörmaßnahmen von NSA und CIA und wie sie alle heißen kann ich eine gewisse Sorge durchaus verstehen. Und dann noch die Spitzelnummer in der Roten Flora…«


    »Die Frau gehörte ja wohl zu Ihrer Truppe«, fällt ihm Lea ins Wort.


    »Nicht wirklich. Das dürfen Sie schon als eine vollkommen andere Abteilung betrachten. Aber genau in diesem Zusammenhang kann ich die Leute verstehen, wenn sie Angst vor Spitzeln haben.«


    »Wow. Und das aus dem Mund eines Polizisten.«


    Er grinst. »Verpetzen Sie mich nicht an meine Kollegen.«


    Die Bedienung kehrt zum Abräumen der Teller an den Tisch zurück. »Darf ich davon ausgehen, dass es geschmeckt hat?«


    »Absolut lecker wie immer, danke. Gruß an die Küche«, antwortet der Kommissar.


    »Da kann ich mich nur anschließen«, stimmt Lea ihm zu.


    »Freut mich. Ich werd’s dem Koch ausrichten. Darf’s im Moment noch was sein?« Beide verneinen, sie wendet sich ab und geht.


    »Entschuldigung!«, ruft Lea hinter ihr her, als sie im Rücken der Bedienung unter der Schlaufe ihrer Schürzenbändel die Mopo stecken sieht. »War die Zeitung eventuell für uns gedacht?«


    Mit entschuldigendem Lächeln dreht die sich noch einmal um, zieht mit der freien Hand die gefaltete Hamburger Morgenpost hervor und legt sie auf den Tisch. »Entschuldigung! Die hätte ich jetzt glatt da hinten vergessen. Als Bedienung weiß man nie, wohin mit all den Sachen. Manchmal wären ein paar mehr Hände nicht schlecht.«


    Der Kommissar schlägt die Zeitung auf und deutet auf eines der Bilder im Innenteil. »Sehen Sie sich das mal an.«


    Lea braucht ein paar Sekunden, um zu erkennen, worauf er sie hinweisen möchte. Erst als ihr wieder einfällt, dass der Kommissar vor dem Essen explizit das rechte Bein erwähnt hat, springt ihr die Auffälligkeit ins Auge. Um sicherzugehen, holt sie den Screenshot hervor und legt ihn zum Abgleich daneben. »Der rechte Fuß ist unnatürlich nach außen verdreht.«


    Der Kommissar nickt. »Diese extreme Fußstellung war das Erste, was mir beim Blick auf diese Fotos merkwürdig vorkam. Es hat allerdings gedauert, bis ich das erkannt habe. Schon beim Betrachten der Bilder unserer Spurensicherer hatte ich so ein seltsames Gefühl, etwas Ungewöhnliches zu sehen. Ich wusste, dass etwas nicht richtig war, kam aber partout nicht darauf, was. Erst am nächsten Morgen, als ich die Mopo las, sprang mir ins Auge, was mich unterbewusst von Beginn an gestört hatte. Als mir klar war, dass Hanno Hinrichs mit diesem verdrehten Bein niemals fähig gewesen wäre, ohne fremde Hilfe auf den Baum zu klettern, griff ich zum Telefon, um den obduzierenden Arzt zu sprechen. Der war erst mal sauer, weil ich ihn auf dem Weg zur Hochzeitsfeier seiner Tochter belästigte, und er ohnehin schon spät dran war. Trotzdem bestätigte er mir meinen Eindruck. Selbst ohne die Obduktion vollständig abgeschlossen zu haben, konnte er mir schon sagen, dass das rechte Knie des Toten deutliche posthume Verletzungen aufweist. Damit habe ich zwar eine Erklärung für die unnatürliche Beinstellung auf den Mopo-Bildern und auf den Aufnahmen der Spurensicherung, jedoch keine Antwort auf die Frage, wie Herr Hinrichs zur Fundstelle gekommen ist.«


    »Er hat sich also nicht selbst umgebracht, sondern wurde…?« Sie lässt den Satz unvollendet ausklingen.


    Der Kommissar wiegt den Kopf. »Mit vorschnellen Schlüssen gerät man immer ganz schnell aufs falsche Gleis. Da bin ich vorsichtig. Versuchen wir es mal ganz sachlich: Mit einer derartigen Verletzung kann kein Mensch auf einen Baum klettern, um sich von dort oben runterzustürzen und dabei zu erhängen.«


    Objektiv betrachtet gibt es an seiner Antwort nichts zu kritisieren, zugleich lässt sie jede Menge Spielraum für Interpretationen. Lea hat keinen Schimmer, was sie damit anfangen soll. Skeptisch zieht sie die Augenbrauen hoch. Diese kleine Veränderung ihrer Mimik löst einen brennenden Schmerz aus, der sie an ihre Beule erinnert. Unwillkürlich saugt sie kurz Luft zwischen ihren Zähnen ein.


    Auch das bleibt Fahnenberg nicht verborgen. Er tippt sich an die Stirn. »Sie haben mir noch immer nicht erzählt, wie Sie sich das Ding da eingefangen haben.«


    Bereitwillig nimmt Lea den Themenwechsel an und beschreibt detailliert, wie sie zu der Beule gekommen ist. Er rückt den Block zurecht, um sich hier und da eine Notiz zu machen. Sie berichtet von den zwei Freunden aus Berlin, streift kurz die ihrer Ansicht nach höchst empfehlenswerte Kieztour, um schließlich den Ablauf der kurzen, jedoch heftigen Auseinandersetzung mit den beiden Kiezgorillas zu schildern. Auf Nachfrage äußert sie die Vermutung, dass Boris aus irgendeinem Grund unter Druck gesetzt werden sollte. Ihrer Ansicht nach könnte es um eine Auskunft gegangen sein, die Boris den beiden nicht geben konnte oder wollte. Vielleicht hatte er ihnen auch irgendetwas nicht geliefert, was er ihnen zugesagt hatte. Eins war allerdings unmissverständlich klar: Sie waren nicht gut auf ihn zu sprechen.


    »Hatten Sie den Eindruck, der Zwischenfall zwischen Boris«, er überfliegt seine Notizen, um den Nachnamen zu finden, »Stepanski und den beiden Schlägern könnte etwas mit dem Tod von Herrn Hinrichs zu tun haben?«


    »Keine Ahnung. Yannick hat erzählt, Hanno wäre schon seit Jahren spielsüchtig und hätte in jüngster Zeit eine unglücklich verlaufende Phase gehabt. Anscheinend hat er, nachdem er in den Kasinos Hausverbot hatte, auch auf dem Kiez gezockt. Er muss ziemliche Spielschulden gehabt haben. Aber ob das was mit Boris zu tun haben könnte, und ob der auch in irgendeiner Weise darin verwickelt war, kann ich nicht sagen. Auf jeden Fall ist er schon um halb acht auf St. Pauli gewesen. Ich hab’ ihn schon auf dem Hans-Albers-Platz gesehen, als ich dort auf meine Freunde gewartet habe…«


    »War er allein?«, unterbricht sie Fahnenberg.


    »Spielt das eine Rolle?«, fragt Lea dagegen.


    »Keine Ahnung. Reine Routine.« Er macht sich eine Notiz.


    Lea zögert. Soll sie ihm sagen, dass sie aus der Ferne zunächst den Eindruck gehabt hat, Vanessa bei ihm gesehen zu haben? Wenn sie sicher wäre, dass die beiden dort zusammen gewesen sind, würde Lea es ihm sagen. So entscheidet sie sich dagegen, Hannos Witwe zu erwähnen. »Keine Ahnung. Schien so. Ich glaube, er hat mich nicht gesehen, und ich hab ihn auch nicht weiter beachtet und schnell aus den Augen verloren. Seiner späteren Fahne nach zu urteilen, ist er einen saufen gegangen.«


    »Wissen Sie, ob er öfter einen zu viel getrunken hat?«


    »Die drei Jungs, also ich meine jetzt die drei Gärtner, konnten zwar ordentlich was weghauen, aber ich würde keinen der drei als Alki oder regelmäßigen Säufer bezeichnen. Sie waren eher Fun- und Geselligkeitstrinker. Vielleicht hat Boris nur versucht, sich den Frust oder die Trauer um seinen toten Partner schön zu saufen und sich später am Abend rein zufällig besoffen mit diesen beiden Typen angelegt. Vielleicht hat sich die Schlägerei spontan ergeben, weil Boris den beiden gegenüber ’nen dummen Schnack gebracht oder sie angepöbelt hat. Und wir machen uns hier einen Kopf, was dahinterstecken könnte. Am besten, Sie stellen diese Fragen Boris selbst. Den beiden Vollpfosten ein wenig auf den Zahn zu fühlen, könnte meines Erachtens nicht schaden.«


    Er setzt den Stift aufs Blatt. »Haben Sie eine Idee, wie ich die zwei– Vollpfosten– finde?«


    »Keine Ahnung.«


    »Können Sie sie beschreiben? Ist Ihnen was aufgefallen?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Es war dunkel. Und die Beleuchtung in der Gerhardstraße ist nicht wirklich gut. Außerdem ging alles verdammt schnell. Und ich musste mich erst mal darum kümmern, dass Boris da wegkam. Der war nicht nur wegen der Prügel knülle. Wie schon erwähnt, der war auch reichlich betankt. Gibt es denn im Bereich der Herbertstraße keine Kameras? So scheiße ich diese permanente Überwachung finde– aber auf dem Kiez hängen die Dinger doch überall.«


    »Wo die installiert sind, weiß ich nun wirklich nicht auswendig. Aber ich werde es überprüfen lassen. Können Sie sich an Auffälligkeiten oder Besonderheiten erinnern? Kleidung? Auffällige Frisuren?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht bringt es was, auf dem Kiez mal nach Laurel und Hardy zu fragen.«


    »Nach wem?«


    »Sie wollen mir jetzt nicht erzählen, sie würden Stan Laurel und Oliver Hardy nicht kennen?«


    »Doch natürlich sind mir die beiden geläufig. Allerdings vollziehen Sie bisweilen– wie soll ich sagen?– Gedankensprünge, denen ich nicht immer sofort folgen kann.«


    Lea gibt ihm eine grobe Beschreibung von Boris’ Widersachern. Den einen Schläger schildert sie als schmal und drahtig, den anderen als schwer und bullig.


    »Wenn die beiden häufiger als Team in Erscheinung treten, ist es nicht einmal abwegig, dass die Kollegen der Davidwache was mit Ihrer Beschreibung anfangen können.« Schmunzelnd notiert er die Namen Laurel und Hardy. »Auf lange Sicht betrachtet, kann sich so ein Duo auf dem Kiez einen gewissen Wiedererkennungswert erarbeiten. Dick und Doof.«


    »Vermutlich würde dick und dünn besser passen«, sagt Lea. »Doof waren sie nämlich beide.«


    »Weitere Details kommen Ihnen nicht in den Sinn?«


    Lea starrt ins Leere, versucht, sich zu erinnern. »Sie könnten beide Muscleshirts getragen haben. Die Arme waren heftig tätowiert. Der Dünne hatte Piercings durch die Brustwarzen. Er trug also nicht mal ein Hemd, hatte nur eine Weste an. Beide trugen Westen. Der Dicke trug ein Muscleshirt drunter, der Schmächtige hatte einen nackten Oberkörper. Jeanswesten. Ja, sie trugen Jeanswesten.«


    »Motorradfahrer-Kutten?«


    »Solche, wie sie von Rockern oft getragen werden.«


    »Haben Sie die Kutten von hinten gesehen? Konnten Sie auf ihren Rücken ein Motiv erkennen?«


    »Darauf habe ich nicht mehr geachtet. Nachdem die beiden außer Gefecht waren, habe ich nur noch zugesehen, dass ich Boris aus der Gefahrenzone brachte. Allerdings dürfte der Lütte von den beiden zumindest vorübergehend ein besonderes Kennzeichen mit sich herumtragen«, sie deutet auf ihre Stirn. »Ich bin mir sicher, ihm mit meinem Kopfstoß das Nasenbein gebrochen zu haben. Gut möglich, dass seine Nase zurzeit getaped ist und er inzwischen mit einem schönen Brillenhämatom rumspaziert. Der Dicke dagegen dürfte etwas breitbeinig daherkommen.«


    Der Kommissar sieht sie fragend an.


    »Hodenquetschung.«


    »Autsch– Sie wissen sich offenbar zur Wehr zu setzen.«


    Lea spart es sich, darauf einzugehen. Schließlich will sie mit ihren Fähigkeiten nicht angeben. »Mehr fällt mir zu den beiden nicht ein. Übrigens habe ich noch etwas, das Sie interessieren dürfte: Das Smartphone von Hanno Hinrichs liegt bei mir zu Hause.«


    Der Kommissar kann seine Überraschung nicht verbergen. »Bei dieser unglaublichen Menge Detailwissen, die Sie zu diesem Fall haben, müsste ich Sie theoretisch allmählich nach Ihrem Alibi fragen. Verraten Sie mir, wie das Telefon des Toten in Ihren Besitz gelangt ist?«


    »Ich habe es mir von Vanessa geben lassen.«


    Nach der Eröffnung dieses für ihn ebenfalls überraschenden Details, gesteht er Lea erschüttert, dass er nicht weiß, wer diese Vanessa sein könnte und in welchem Zusammenhang sie mit dem Fall steht.


    »Scheiße! Das hab ich vollkommen vergessen, Ihnen zu sagen: Vanessa ist die Frau des Toten. Die beiden haben sich zwar schon vor Monaten getrennt, sind aber immer noch verheiratet. Genau genommen hat sie ihn rausgeschmissen. Weil allerdings in Hannos Personalausweis bereits der neue Wohnsitz bei Yannick im Hinterhof eingetragen ist, scheint keiner Ihrer Leute auf die Idee gekommen zu sein, die Ehefrau aufzusuchen, um sie über den Tod ihres Mannes zu informieren.«


    »Scheiße!«, stößt daraufhin auch Fahnenberg hervor. Ob dieses offensichtlichen Ablauffehlers vonseiten der Polizei verdreht er genervt die Augen. »So was darf nicht passieren, das muss ich tatsächlich schleunigst überprüfen. Aber woher wissen Sie das denn schon wieder?« Er malt mehrere fette Ausrufungszeichen hinter die Notiz.


    »Das war so was von eindeutig. Wie Vanessa sich verhalten hat und wie sie mit mir geredet hat, kann sie keinen Schimmer haben, dass Hanno tot ist. Es sei denn…« Sie lässt den Satz unvollendet. Er sieht sie auffordernd an. »… es sei denn, sie ist eine dermaßen großartige Schauspielerin, dass ich ihr die Unwissenheit abgekauft habe. Das kann man meines Erachtens aber ausschließen. Eine hollywoodreife Nummer traue ich ihr einfach nicht zu. Und weshalb sollte sie mir gegenüber die Ahnungslose spielen?«


    Auf Fahnenbergs Bitte versucht Lea, die Umstände, wie sie in den Besitz von Hannos Smartphone gekommen ist, in chronologisch korrekter Abfolge und detailgetreu wiederzugeben. Sie beschreibt ihre Verwunderung über den Anruf aus dem Reich der Toten, schildert ausführlich das Gespräch, das sie am nächsten Tag mit Vanessa führte, und endet mit der Situation an der Wohnungstür und der während der Übergabe zumindest halb nackt herumlaufenden Witwe. »Wenn Sie wollen«, bietet sie Fahnenberg an, »kann ich Ihnen das Telefon gerne noch heute geben.« Sie äußert die Vermutung, dass man gelöschte Termine und Listen von ein- und ausgehenden Anrufen auf einem Smartphone eventuell rekonstruieren könnte, gibt aber uneingeschränkt zu, dass sie selbst keine Ahnung hat, wie man so was bewerkstelligt. »Ein Freund hat mich darauf hingewiesen, dass Termine und Adressdaten häufig doppelt gesichert sind und sich automatisch zwischen Rechner und Telefon synchronisieren.«


    »Auf Herrn Hinrichs Schreibtisch haben wir leider nur ein paar lose Kabel gefunden. Wenn Sie mir also bitte noch erzählen, wo der vermeintlich synchronisierte Rechner stecken könnte?«


    Er wirkt enttäuscht, als Lea ihm mitteilt, dass sie keine Ahnung hätte. Allerdings setzt bei ihr sofort wieder ein Brainstorming ein. »Nach der Alibilüge könnte man Yannicks Behauptung, nichts über Hannos Rechner zu wissen, durchaus infrage stellen. Sollte er jedoch die Wahrheit gesagt haben, würde ich als Nächstes bei Boris nachsehen. Oder bei Vanessa. Schließlich hat sie auch Hannos Telefon gehabt, ohne dass wir wissen, auf welchen Wegen es ausgerechnet bei ihr gelandet ist. Wenn Sie schon dabei sind, ihre Wohnung zu überprüfen, können Sie ihr ja auch gleich mitteilen, dass ihr Gatte, ähm, verstorben ist.« Am Gesichtsausdruck des Kommissars kann sie ablesen, dass er den erneuten Hinweis auf das Versäumnis seiner Dienststelle für überflüssig hält. »Das war jetzt wirklich nicht böse gemeint. Ich wollte Ihnen das nicht noch mal unter die Nase reiben. Meine Überlegung ging eher in die Richtung, dass Sie bei einem Besuch zwei Fliegen mit einer Klappe…« Sie bricht ab, weil sie ihn mit ihren hilflosen Erklärungsversuchen zum Lachen gebracht hat. »Sorry.«


    Noch immer schmunzelnd, blättert er in seinem Notizblock hin und her. »Sie haben im Zusammenhang mit den verlorenen Daten und der Prügelei Freunde erwähnt. Meinen Sie, die könnten noch mehr beobachtet haben? Und«, er tippt mit dem Ende des Kugelschreibers auf den Block, »was von alledem haben Sie den beiden erzählt?«


    Was verschafft ihr das Gefühl, sich für etwas rechtfertigen zu müssen, das im Grunde vollkommen harmlos ist? »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie bei Ihrer Fragerei einen Blick drauf haben, bei dem man sofort meint, man hätte etwas enorm Wichtiges falsch gemacht? Jedenfalls geht mir das andauernd so.«


    »Tut mir leid. Muss ich wohl mal drauf achten.«


    »Was meine Freunde angeht, würde ich sie gerne draußen halten. Im Grunde haben die mit der Sache überhaupt nichts zu tun. Ich musste mit jemandem darüber reden. Ich habe schließlich nicht jeden Tag mit Leuten zu tun, die gewaltsam zu Tode kommen.«


    »Es war nicht vorwurfsvoll gemeint.« Er klappt seine Aufzeichnungen zu. »Eines müsste ich trotzdem noch wissen: Was von all dem, was Sie mir hier so ausführlich geschildert haben, weiß auch Herr Obermann?«


    »Yannick? Eigentlich gar nichts.« In Gedanken geht sie noch einmal den Abend durch, an dem sie nach Yannicks morgendlichem Anruf vorhatten, miteinander zu kochen. Wenn sie sich korrekt erinnert, ist sie nicht einmal dazu gekommen, ihm ihre seltsamen Gefühle zu beschreiben, die sie beim Betrachten von Hannos Internet-Foto befallen hatten. »Ich glaube, das Einzige, wovon ich ihm ausführlicher erzählt habe, ist mein Gespräch mit dem Friedhofsgärtner.«


    »Friedhofsgärtner?« Er schüttelt ungläubig den Kopf. Eine Zeugin wie Lea ist ihm während seiner gesamten Berufslaufbahn noch nicht vorgekommen. Mit übertriebener Geste schlägt er seinen Block noch einmal auf, setzt demonstrativ den Stift aufs Blatt und schaut ihr auffordernd in die Augen. »Ich höre.«


    Wie hat sie ausgerechnet Andi Stich beinahe vergessen können? Schließlich ist er der Erste gewesen, dem sie im Zusammenhang mit Hannos Tod persönlich begegnet ist. Obwohl er sich so große Mühe gegeben hat, mit den Smartphone-Fotos wenigstens in seinem persönlichen Umfeld ein Zipfelchen Berühmtheit zu erlangen, scheint er für diese Welt so wenig interessant zu sein, dass man sich seiner nicht erinnert. Im Übrigen war er um dieses bisschen Alltagsruhm, mit dem er hoffte, bei seiner Süßen und der Kiosk-Besitzerin Jenny zu punkten, nach Leas Einschätzung von diesem Mopo-Reporter geprellt worden. Schließlich hat der bei der Veröffentlichung den Namen des Friedhofsgärtners in höchst unanständiger Manier unterschlagen und sich offensichtlich eiskalt mit fremden Federn geschmückt. Zu ihrem großen Bedauern glaubt Lea ausschließen zu können, dass Andi Stich jemals einen Cent Honorar für die Bilder zu Gesicht bekommen wird. Es sei denn, sie macht sich für ihn stark, stellt den Reporter zur Rede und droht damit, den wahren Fotografen der Friedhofsbilder vor Gericht bei der Durchsetzung von Stichs Copyright zu unterstützen.


    »Haben Sie die Bilder auf dem Smartphone des fotografierenden Gärtners selbst gesehen?«, fragt Fahnenberg dazwischen.


    »Tut mir leid, nein.« Ihr ist klar, wie gering Andi Stichs Chancen im Fall eines Rechtsstreits wären. Sie lehnt sich zurück. »Ich glaube, jetzt fällt mir beim besten Willen nichts mehr ein.«


    »Das war schon recht ergiebig. Ich frage mich bereits seit geraumer Zeit, wie ich das abarbeiten soll.« Er legt den Stift zur Seite, blickt auf die Uhr.


    »Sie haben ja noch Ihre Kollegin Özil.«


    »Tja, schön wär ’s. Hat sich krank gemeldet. Ich kann sie allerdings jederzeit anrufen, wenn ich ihren Rat brauche. Ist ’ne tolle Kollegin.«


    »Schön«, erwidert Lea überrascht und fragt sich, weshalb sie bei Yannick den Eindruck hatte, Fahnenberg könnte sie nicht ausstehen.


    Einmal mehr scheint er einen Zwischenton wahrgenommen zu haben und sieht sie fragend an. Als von ihr nichts mehr kommt, schaut er ihr erneut in die Augen. Wieder halten sie den Blickkontakt sehr lange aus. »Was Sie da in so kurzer Zeit zusammengetragen haben, ist beachtlich«, sagt er schließlich mit einem Hauch von Bewunderung. »Können Sie mir abschließend verraten, was Sie antreibt? Schon aus beruflicher Neugier würde mich interessieren, was hinter Ihrem Interesse an diesem Fall steckt. Weshalb machen Sie das?«


    Lea hebt ratlos die Schultern. Was treibt sie an? Was soll sie darauf antworten? Vielleicht, dass sich einfach alles so ergeben hat? Dass eines zum anderen gekommen ist? Sicher hat Yannick durch seinen Anruf den Prozess in Gang gesetzt. Aber danach hat alles seinen Lauf genommen und eine unaufhaltsame Eigendynamik entwickelt. Hätte ihr Ex-Freund sie vorgestern in der Früh nicht um moralische Unterstützung gebeten, hätte sie gewiss nicht einmal geahnt, dass es sich beim Toten in den Morgennachrichten um jemanden handelt, den sie kannte. Das Lästige an der Sache ist, dass jedes Detail, das sie zufällig entdeckt oder durch simples Nachhaken in Erfahrung gebracht hat, immer noch mehr Fragen ausgelöst hat. Ein bisschen Internetrecherche hier, ein Anruf beim Rundfunksender, ein Zufallsgespräch mit Andi… Ein Punkt hat eben immer zum nächsten geführt. »Tut mir leid«, entschuldigt sie sich, ohne zu wissen, wofür. »Es hat sich alles ergeben, es ist immer eines zum anderen gekommen. Man könnte sagen, das alles ist mir schlicht und ergreifend begegnet. Da ich grundsätzlich immer wissen möchte, was Sache ist, haben mich die vielen kleinen Ungereimtheiten eben neugierig gemacht.«


    Er lacht. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, sich beruflich zu verändern?«


    Lea prustet ins Bier, wischt sich amüsiert den Schaum aus dem Gesicht. »Ich? Polizei? Ne, das lassen wir mal stecken, Herr Fahnenberg, das passt wirklich nicht zusammen.«


    »Bedauerlich.– Wenn Sie mir zum Abschluss noch mit ein paar Namen und Adressen weiterhelfen könnten, lassen wir es auch gut sein. Zum einen wüsste ich gern, wer Ihr Gesprächspartner bei diesem Rundfunksender gewesen ist. Darüber hinaus wäre sicher der Name des Mopo-Reporters hilfreich, und wenn Sie mir vielleicht doch die Namen Ihrer Freunde nennen könnten, mit denen Sie auf dem Kiez unterwegs gewesen sind…«


    »Hübscher Versuch.« Wimmelt Lea Fahnenbergs erneuten Anlauf, an Phils und Chris’ Daten zu kommen, ab. Es ist ihr durchaus ernst damit, die beiden nicht hineinziehen zu wollen. Und es wäre ihr unangenehm, zugeben zu müssen, dass sie die Nachnamen der zwei Zufallsbekanntschaften nicht nennen könnte, ohne zuvor das Adressbuch ihres Smartphones befragt zu haben. »Ich würde meine Freunde gern außen vor lassen. Sie haben mir zugehört, weil ich das Gefühl hatte, jemanden zum Reden zu brauchen. Darüber hinaus haben sie nichts mit Hannos Tod zu tun. Was die Namen der zwei Medientypen angeht, habe ich die zu Hause liegen. Wenn Sie noch mitkommen, um das Telefon zu holen, kann ich Ihnen bei der Gelegenheit auch die Namen geben.«


    Er trägt Leas Zurückhaltung bei der Herausgabe persönlicher Daten mit Fassung, und sie einigen sich darauf, dass er das Thema noch einmal anschneiden darf, sobald ihm eine Befragung der beiden wirklich wichtig erscheint.


    Auf dem Nachhauseweg erkennt Lea schnell an der technischen Ausstattung, dass Fahnenberg nicht im Privatwagen unterwegs ist. Zum ersten Mal in ihrem Leben sitzt sie in einem Zivilfahrzeug der Polizei. Wie es in normalen Streifenwagen aussieht, erinnert Lea noch aus ihrer Jugend. Da saß sie jedoch nie auf dem Beifahrersitz, man hatte sie stets hinter der Trennscheibe auf der Rückbank platziert. Einmal sogar in Handschellen. Lea hatte sich bei einer Auseinandersetzung mit einem übergriffigen Betrunkenen lediglich mit, wie sie selbst fand, angemessener Härte zur Wehr gesetzt und war dann von der herbeigerufenen Polizei als die Aggressorin eingestuft und abgeführt worden. Zum Glück hatten sich in diesem Fall vor Gericht gleich mehrere Zeugen zu ihren Gunsten geäußert und ihre Notwehrsituation bestätigt. Sie kam mit ein paar wenigen Sozialdienststunden wegen Beamtenbeleidigung davon. Dass sie damals die Polizisten tatsächlich aufs Übelste beschimpft hatte, lag an der Opferrolle, in der sie sich selbst permanent gesehen hatte. Der Mangel an Zuneigung, der zu jener Zeit ihr ständiger Begleiter gewesen war, hatte dazu geführt, dass sie hinter allem und jedem einen Angriff auf ihre Person witterte und aggressiv dagegen hielt. Inzwischen hat sie die Opferrolle hinter sich gelassen und kann die meisten Situationen aus einem positiven Blickwinkel betrachten. Tritt ihr heute jemand mit negativen Gefühlen entgegen, versucht sie dies nicht auf sich zu beziehen. Lea hat die Erfahrung gemacht, dass diese Menschen nicht sie meinen, sondern in diesen Momenten ausbrechender Wut, ohne es selbst wahrzunehmen, im Grunde mit sich selbst nicht im Reinen sind. Oft liegt das daran, dass sie sich am Glück der anderen messen und eigene Glücksmomente gar nicht mehr empfinden und genießen können. Daraus resultieren neuer Ärger, Neid, Hass und Aggression. Allesamt wenig hilfreich, dem Teufelskreis zu entkommen. Lea empfindet es als großes Glück, dass ihr damals in ihrer Jugend wohl genau im rechten Moment Menschen begegnet sind, die ihr halfen, ihre Sicht aufs Leben in diese Richtung zu verändern. Seitdem hat sie nie wieder in einem Wagen der Polizei gesessen. Schon gar nicht in Handschellen.


    »Soll ich Ihnen das Telefon zum Fenster runterwerfen oder wollen Sie mit hochkommen?«, fragt Lea vor der Haustür.


    Der Kommissar blickt an der Fassade nach oben, seine Mimik verrät, dass er das Schlimmste befürchtet. »Haben Sie mir schon gesagt, in welchem Stockwerk sie wohnen?«


    »Viertes OG.«


    »Okay. Dachgeschoss.« Er atmet tief durch. »Da ein handelsübliches Telefon einen Aufprall aus dieser Höhe kaum überleben würde, bleibt mir nichts anderes übrig, als mitzukommen.«


    »Die einen nennen es Treppensteigen, für mich ist es mein tägliches Fitnesstraining.« Lea hält ihm die Haustür auf. »Bitte sehr, Herr Kommissar.« Sie hat die Tür noch nicht wieder hinter sich ins Schloss gedrückt, als die Lehmannsche aus dem ersten Obergeschoss mit einem nahezu leeren Eimer die Treppe herunterkommt, weil sie ihren Müll, wie es der Zufall will, unbedingt am Sonntagabend um 22.00Uhr noch im Keller entsorgen muss.


    »Moin, Frau Lehmann«, flötet Lea freundlich, kann jedoch nicht verstehen, was sie erwidert. Irgendetwas mit früher und anständig und ungehörig. Freundlich hat es sich nicht angehört.


    Dagegen weiß der Kommissar sich zu benehmen. »’n Abend.« Während sie schräg hintereinander die Treppen hinaufsteigen, sieht er Lea fragend an.


    »Keine Sorge, es liegt nicht an Ihnen«, beruhigt ihn Lea. »Ich glaube eher, dass ich diejenige bin, die sie nicht ausstehen kann. Bevor ich eingezogen bin, lag der Altersschnitt hier im Haus bei 60+. Und nach mir kam auch noch eine alleinerziehende Mutter mit zwei Kindern hinzu. Vermutlich hat sich Frau Lehmann eher einen grundsoliden Mittfünfziger gewünscht, der übers Wochenende nach Hause zu seinen Eltern fährt.« Dass die Nachbarin aus dem 1. OG sie für ein Flittchen hält, weil neulich ein Mann ihre Wohnung in Unterhosen verlassen hat und nahezu nackt durchs Treppenhaus geflohen ist, muss sie ihm nicht auf die Nase binden. Drinnen stöpselt sie im Vorübergehen ihren Laptop an den Drucker, um ihm die Screenshots mitgeben zu können und schaltet quasi in derselben Bewegung die Kaffeemaschine an. »Espresso?«


    »Ja gern.«


    »Endlich mal jemand, der sich abends noch traut, einen Kaffee zu trinken.«


    »Ein Espresso geht immer.«


    Je näher sie ihn kennenlernt, desto sympathischer wird er ihr. Lea mustert ihn so ausführlich, dass er ihrem Blick zur Abwechslung mal nicht standhält und auf ihre kleine Loggia schaut. »Zeigt die Richtung Hinterhof?«


    »Leider zur Straße. Um diese Uhrzeit ist der Verkehrslärm allerdings erträglich. Sie können sich gerne schon mal nach draußen setzen. Eigentlich ist die Bude jetzt im Sommer viel zu warm. Hab’ schon überlegt, ob ich mir ’ne billige Schaumstoffmatratze hole, um in solchen Nächten unter freiem Himmel zu schlafen.«


    Er öffnet die Glastür, tritt hinaus und sieht sich nach allen Seiten um. »Scheint blickgeschützt zu sein.«


    »Nur die Loggia-Nachbarn könnten rüberschauen. Aber ich muss ja nicht gleich nackt schlafen da draußen.«


    So wie er sich abwendet und über die Brüstung hinunter zur Straße blickt, hat Lea den Eindruck, dass ihm das Gespräch allmählich zu persönlich oder gar zu intim wird. Nicht, dass sie etwas mit ihm anfangen wollte. Sie schätzt ihn auf gut 35. Schon allein wegen des Altersunterschieds von geschätzten zehn Jahren passt er nicht in ihr Beuteschema. Aber sie hat im Moment so richtig Lust, ihn ein klein wenig aus der Reserve zu locken. Während sie zwei kleine Tassen unter ihren Kaffeeautomaten stellt, ruft sie über die Schulter zu ihm hinüber: »Keine Angst, Herr Kommissar, ich habe heute keinen Bock auf ’nen Fun-Night-Stand.«


    »Wie bitte?«, ruft er zurück, obwohl er sie garantiert verstanden hat. Bis sie das Bistro-Tablett mit einem Schälchen Cantuccini, zwei Espressi und dem Zuckerdöschen arrangiert hat und endlich neben ihm auf ihrer Miniloggia sitzt, bleibt sie ihm eine Antwort schuldig.


    »Hübscher Begriff«, greift er den Faden auf, während er, wie schon bei Yannick, einen halben Löffel Zucker ins Tässchen gibt und zu rühren beginnt.


    Sie weiß nicht, worauf er hinaus will.


    »Fun-Night-Stand«, sagt er lächelnd. »Klingt deutlich angenehmer als schnelle Nummer oder One-Night-Stand.«


    »Sie haben mich also doch verstanden.«


    Er nickt. »Irritiert war ich trotzdem. Ich kenne nicht viele Frauen, die so geradeheraus sind wie Sie. Zumindest nicht in meinem privaten Umfeld. Beruflich begegnet mir ja so einiges.«


    »Du«, sagt Lea. »Also jetzt ganz ohne Hintergedanken– können wir uns nicht einfach duzen? Ich erzähle schon den ganzen Abend von Dingen, die mich so bewegen, dass ich sie normalerweise nur Leuten erzählen würde, mit denen ich mich duze. Im Übrigen wird in meiner Branche fast nur geduzt. Lea.«


    »Das kann man von meiner– Branche– nicht wirklich behaupten. Außerdem möchte ich durchaus darauf achten, Dienstliches und Privates klar zu trennen.« Endlich hört er auf zu rühren, legt den Löffel zur Seite und nippt an der Tasse. Mit einem anerkennenden Nicken würdigt er die Qualität des Kaffees. »Lennart«, gibt er seinen Vornamen schließlich doch noch preis. Er schaut nach drinnen in die kleine Wohnung, lässt den Blick über ihre Sachen schweifen, um schließlich einen lockeren Übergang in die Duz-Ebene zu finden. »Wie lange wohnst du schon hier?«


    In entspannter Atmosphäre trinken sie noch einen weiteren Espresso, und Lea empfindet es als angenehm, mit ihm auch mal für zwei, drei Minuten schweigen zu können, ohne dies als unangenehm oder gar peinlich zu empfinden. Vorsichtig fragt sie nach seiner Kollegin Özil und macht ihn auf seinen zuweilen ungeduldigen Ton ihr gegenüber aufmerksam.


    »Ist das so?«, fragt er überrascht. »Hm. Das tut mir leid. Sie ist manchmal etwas– wie soll ich sagen?– unbedacht. Aber wie gesagt, eine äußerst angenehme und auch kompetente Partnerin. Die mich leider im Moment krankheitshalber im Stich lässt.« Er scheint noch einen Moment über Leas Hinweis nachzudenken. Dann nickt er, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Danke für die Supervision. Ich werde darauf achten. Eine negative Außenwirkung ist bei Ermittlungen sicher nicht hilfreich.« Als er schließlich gegen 23.00Uhr aufbricht, ringt sie ihm das Versprechen ab, sie auf dem Laufenden zu halten.


    Auch Lennart scheint einem weiteren Kontakt zu ihr nicht abgeneigt. »Sollten sich bei mir noch Fragen ergeben, werde ich ebenfalls anrufen.«


    »Meinetwegen kannst du dich gerne auch ohne Fragen melden«, sagt sie an der Wohnungstür. »Der Abend hat Spaß gemacht.«


    Er wiegt den Kopf. »Darüber reden wir, wenn der Fall abgeschlossen ist.«


    Weil sie schon häufig mitbekommen hat, dass die Zeitschaltuhr der Treppenhausbeleuchtung für die meisten Gäste viel zu kurz getaktet ist, um ganz nach unten zu kommen, und die Lichtschalter auf den Zwischenetagen für Gäste schwer zu finden sind, lauscht Lea hinter ihm her, um ihm gegebenenfalls die Suche oder gar einen Sturz im Dunkeln zu ersparen.


    »Tschüss, Frau Lehmann«, hört sie ihn freundlich grüßen, kurz bevor die Haustür ins Schloss fällt. Schon geht das Licht aus.

  


  
    10. Kapitel


    Obwohl sie in der vergangenen Nacht nur ein Leintuch als Decke benutzt hat, fühlt Lea am Montagmorgen beim Aufwachen Schweiß auf ihrer Haut. Vielleicht war die Idee, sich eine Matratze für die Loggia zu holen, gar nicht so verkehrt? Ein Ventilator wäre auch nicht schlecht. Jedoch keinen der üblichen Brummer, die sich in irgendeiner Ecke ständig hin und her drehen und nicht nur Staub, sondern auch eine gewisse Grundhektik verbreiten und jedes nicht gesicherte Blatt Papier durchs Zimmer flattern lassen. Wenn sie sich einen Ventilator anschaffte, dann müsste es einer für die Decke sein. Einer, der die Luft völlig geräuschlos umwälzt und für eine gehauchte Brise sorgt. Auf dem Rücken liegend muss sie jedoch akzeptieren, dass die Art von Deckenventilator, von der sie träumt, für ihre winzige Schlafkammer zum einen völlig überdimensioniert ist und zum anderen, wie sie beim Anbringen ihrer Lampen festgestellt hat, für die abgehängte Gipskartondecke ohnehin viel zu schwer wäre. Mit der gruseligen Vorstellung, im Schlaf von einem mehrere Kilo schweren Deckenventilator erschlagen zu werden, wälzt sie sich aus dem Bett, um sich ganz konventionell den klebrigen Schweißfilm der letzten Nacht von der Haut zu duschen.


    Auf ihrer To-do-Liste für den Vormittag steht zunächst ein Anruf bei Piet Petkowski. Vom Hamburger Baumschutzbeauftragten, mit dem sie aufgrund ihres Engagements in der Umweltaktionsgruppe schon seit ein paar Jahren sporadisch Kontakt hat, hofft sie aktuelle Adressen von Antragstellern zu bekommen, bei denen er Fällungen hat ablehnen müssen. Wenn er überhaupt bereit ist, für sie den Datenschutz großzügig zu ignorieren, kann er ihr sicher einige Grundstückseigentümer nennen, die beim Verkauf ihrer Immobilie sowohl den Preis als auch die Attraktivität durch Rodung Schatten werfender Bäume aufwerten möchten. Leider ist Petkowski zum Zeitpunkt ihres Anrufs in der Behörde nicht am Platz. Nach Auskunft seiner Kollegin nimmt er einen Außentermin wahr, um den Baumbestand eines Grundstück zu prüfen, das zur Bebauung ausgeschrieben werden soll. Er hat in solchen Fällen die undankbare Aufgabe, abzuwägen, ob es wichtiger ist, die Bäume zu schützen und zu erhalten oder den Wohnungsbau voranzutreiben, der in Hamburg in den zurückliegenden Jahren so stark vernachlässigt wurde, dass die Mieten für viele Suchende in unbezahlbare Höhen geschnellt sind und die Nachfrage für Sozialwohnungen seit ewigen Zeiten nicht mehr gedeckt werden kann. Piets Kollegin fragt zwar freundlich nach, ob anstelle von Herrn Petkowski nicht auch sie behilflich sein könnte, doch Lea bezweifelt, dass sie bei ihr auf dasselbe Verständnis treffen und entsprechende Auskünfte erhalten würde, wie sie es sich von einem Gespräch mit Piet erhofft. Sie hinterlässt ihre Mobilnummer und entscheidet sich spontan für ein, zwei Stunden Klettertraining an einem Hochbunker im Schanzenviertel. Falls es bei der anstehenden Blockierung des Atommülltransports doch zum Klettereinsatz kommen sollte, kann es nicht schaden, gut in Form zu sein. Seit der Trennung von Yannick hat sie die Kletterei, an die er sie mit Geduld und Fachkompetenz herangeführt hat, leider vernachlässigt.


    Entgegen den üblichen Gepflogenheiten auf der Anlage lässt sie, um Piets Rückruf nicht zu verpassen, das Telefon während des Kletterns angeschaltet. Sie nimmt es jedoch nicht mit in die Wand, sondern platziert es auf dem Rucksack, damit sie es gegebenenfalls hört. So hängt sie etwa zehn Meter über dem Boden, als es unter ihr klingelt. Anstatt das gut gemeinte Angebot ihres Sicherungs-Partners anzunehmen, sie am Seil nach unten gleiten zu lassen, besteht sie darauf, aus eigener Kraft hinabzusteigen. Bis sie festen Grund unter den Füßen hat, ist ihr Smartphone verstummt. In der Liste der entgangenen Anrufe steht jedoch nicht, wie Lea erwartet hat, Piet Petkowski, sondern Yannick Obermann. Er hat ihr eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. ›Sag mal, Lea, bist du völlig durchgeknallt? Möchtest du, dass ich im Knast lande? Willst du, dass die mich umbringen, oder was?‹ In aggressivem Ton und unflätiger Wortwahl schimpft er bis zum Ende der ihm zur Verfügung stehenden Sprechzeit weiter.


    »Fuck!«, schreit sie ihr Telefon an, als er schließlich mitten im Satz unterbrochen wird.


    Ihr Sicherungspartner zuckt zusammen.


    »Sorry, das musste raus.« Sie benötigt mehrere tiefe Atemzüge, um sich runterzufahren. In einer ähnlich aufgeladenen Situation hat sie in ihrer Jugend ihr erstes Smartphone, ein Bestechungsgeschenk ihres Vaters, gegen die Wand gedonnert. Es war richtig teuer und nur wenige Tage in ihrem Besitz gewesen. Das Luxusteil– ihr alter Herr hatte damals nach der Trennung von der Familie ihr gegenüber ein äußerst schlechtes Gewissen– hatte ihre damalige Wuteruption nicht überstanden. Nach inzwischen zehnjähriger Arbeit an sich selbst hat Lea ihre negativen Emotionen besser unter Kontrolle. Auch wenn sich der Ärger über Yannicks Beschimpfungen und die körperliche Anstrengung vom Klettern in ihren Ohren zu einem pulsierenden Rauschen addieren, droht ihrem aktuellen Smartphone kein vergleichbares Schicksal. Nach wenigen Sekunden hat sie sich wieder gefunden und kann die Situation mit klarem Verstand betrachten. Ihr ist klar, dass Yannicks Aggro-Nummer nur mittelbar mit ihr zu tun hat. Seine Wut auf andere, also auch die Wut auf sie, generiert sich aus seiner eigenen Unzufriedenheit. Lea kann davon ausgehen, dass sie nichts weiter als die für ihn nächstliegende Zielscheibe gewesen ist. Aus der Distanz betrachtet, meint er niemanden anderen als sich selbst.


    »Probleme?«, fragt ihr Sicherungspartner.


    Sie blickt aufs Telefon. »Ich weniger als er.« Von wem sie glaubt, dass er Probleme hat, verrät Lea nicht. Es muss ja nicht jeder immer alles über sie wissen. Sie bedankt sich fürs Sichern, entschuldigt sich, dass sie sich an diesem Vormittag nicht mehr, wie abgesprochen, bei ihm revanchieren kann, und schwingt sich aufs Rad, um nach Altona zu fahren.


    Zwar hat Yannick nicht erwähnt, weshalb er dermaßen wütend auf sie ist, denken kann sie es sich trotzdem. Mit großer Sicherheit ist unmittelbar vor seinem Anruf Lennart bei ihm gewesen, um ihn mit dem falschen Alibi zu konfrontieren. Lea glaubt, schnellstmöglich mit ihm darüber reden zu müssen. Nicht zuletzt, weil sie hofft, dass er sich ihr gegenüber öffnet und ihr erzählt, was er im Zusammenhang mit Hannos Tod weiß. Dass er mehr weiß oder wenigstens ahnt, als er ihr am Freitagabend erzählt hat, steht für sie inzwischen außer Frage. Wenn sie sich beeilt, trifft sie ihn vermutlich noch zu Hause an.


    Ohne es abzuschließen, lehnt sie ihr Fahrrad an den Schuppen, in dem noch immer ihr Bettgestell lagert. Aus nostalgischen Gründen hält sie die Nase an eine Ritze und versucht, den wunderbaren Harzduft zu inhalieren, und wird enttäuscht. Es riecht nur muffig nach abgestandener heißer Luft. Nach Schuppen eben.


    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend eilt sie die Stahltreppe hinauf. Ihr Schwung wird von der verschlossenen Tür gebremst. Auf ihr Klingeln reagiert Yannick nicht. Sie lauscht. Sollte er zuhause sein, verhält er sich absolut geräuschlos. Der Ersatzschlüssel liegt nicht mehr am gewohnten Versteck. Was hat sie denn erwartet? Sie blickt sich im Hof um. Weder der Firmen-Kombi noch der Kleinlaster, der sich mutmaßlich weiterhin in der Obhut der Spurensicherung befindet, noch Yannicks Fahrrad stehen im Hinterhof. Sie beugt sich übers Geländer der Stahltreppe, wirft einen Blick durch das dort befindliche Fenster. Nichts. Ein leises ›Pling‹ in ihrer Tasche signalisiert den Eingang einer weiteren Textnachricht. Phil hat ihr geschrieben. Lea spürt einen warmen Impuls in der Magengrube. »Es war schön in Hamburg, Phil.« Mehr nicht. Trotzdem– zur Abwechslung auch mal etwas Erfreuliches an diesem Morgen. Lächelnd steckt sie das Telefon weg, wendet sich zum Gehen. Auf halbem Weg zum Fahrrad hört sie von der Straße ein schweres Motorrad. Instinktiv sucht sie Deckung hinter dem Schuppen. Das Motorrad biegt in den Hinterhof ein. Die Wände der engen Durchfahrt des Torbogens verstärken das sonore Rumoren der Maschine. Erst als der Fahrer das Motorrad neben der Stahltreppe auf den Seitenständer gestellt und den Helm über den Lenker gehängt hat, erkennt Lea den schmächtigen Typen, der auf seiner getapeten Nase eine verspiegelte Sonnenbrille trägt. Stan, ihr Sparringpartner vom Kiez. Was hat der in Yannicks Hinterhof verloren? Er zieht einen Kuhfuß aus der Ledertasche und steigt, sich nach allen Seiten umblickend, die Treppe hinauf. Nichts Gutes ahnend behält Lea auch den Torbogen im Auge. Wo Doof ist, könnte unter Umständen auch Dick jeden Moment in Erscheinung treten. Vielleicht steht er auf dem Gehweg Schmiere. Bei aller Einfalt, die Lea den beiden nach ihrem ersten Aufeinandertreffen vom Sonnabend zuschreibt, würde es der Schmächtige kaum ohne Absicherung wagen, hier herumzuschnüffeln. Jedenfalls scheint er sich seiner Sache sicher zu sein und keine Angst zu haben, beobachtet zu werden. Ohne sich lange mit der Stahltür abzugeben schlägt er mit dem Kuhfuß das unmittelbar daneben befindliche Fenster ein, blickt sich noch einmal prüfend um und schwingt sich äußerst sportlich nach drinnen.


    Ein weiteres ›Pling‹ lässt Lea aufs Neue zusammenfahren. Ehe sie die neue Nachricht liest, stellt sie das Telefon sicherheitshalber erst einmal auf stumm. Obwohl sie sich ihrer brenzligen Lage bewusst ist, muss sie schmunzeln. Chris hat ihr die identische Botschaft getextet wie Phil. Wahrscheinlich stecken sie in diesem Augenblick gut gelaunt die Köpfe über ihren Smartphones zusammen und schließen eine ihrer absurden Wetten ab: Wem wird Lea als Erstem antworten? Wer gewinnt, erhält vom Verlierer eine Ganzkörpermassage oder so was. Wenn die wüssten, in welcher Situation sie sich gerade befindet…


    Ein klirrendes Geräusch übertönt das monotone Rauschen des Stop-and-go-Verkehrs, das durch die Toreinfahrt in den Hinterhof dringt. In Yannicks Bude scheint etwas zu Bruch gegangen zu sein. Lea geht davon aus, dass Stan den Garderobenspiegel neben der Eingangstür zertrümmert hat. Es folgen weitere Schläge. Das Fernsehgerät? Der Küchentresen? Die ohnehin kaputte Wanduhr? Der Kiez-Bonobo scheint sich in Yannicks Wohnung so richtig auszutoben. Was glaubt er, damit zu erreichen? Und weshalb ist er überhaupt hier? Was hat Yannick mit diesen Leuten zu schaffen? Derlei Aktionen werden doch häufig als Drohgebärden inszeniert. Oder um sich an jemandem zu rächen. Für keine dieser Versionen findet Lea plausible Gründe. Sie wählt Lennarts Nummer. Nach zwei Rufzeichen geht er ran. »Fahnenberg. Was kann ich für Sie tun, Frau Mertens?«, begrüßt er sie förmlich mit Nachnamen. Vermutlich ist er nicht allein und will die anderen nicht wissen lassen, dass sie sich inzwischen auf das Du geeinigt haben. Immerhin hat er bereits ihre Nummer mit Namen abgespeichert.


    Im Flüsterton beschreibt sie live den Überfall auf Yannicks Wohnung. Der Kriminaloberkommissar fordert sie eindringlich auf, sie möge bloß nicht auf den Gedanken kommen, etwas auf eigene Faust zu unternehmen. Er wäre mit seinem heutigen Kollegen ganz in der Nähe und könnte in etwa vier, fünf Minuten bei ihr sein. Zusätzlich würde er in der Leitstelle zur Unterstützung Streifenwagen anfordern. Lea steckt ihr Telefon weg. Ein schriller Pfiff schneidet von der Straße her durch den Torbogen in den Hinterhof. Sekunden später trabt Hardy mit schwerfälligen Schritten an Lea vorbei. Obwohl er seinen Helm aufbehalten hat, kann sie ihn anhand der Statur und seiner Kutte problemlos identifizieren. Am Fuß der Treppe bleibt er stehen, schiebt das Visier, das ihm beim Laufen nach unten geklappt ist, nach oben und schickt mit zwei Fingern im Mund einen weiteren gellenden Pfiff hinauf zum zertrümmerten Fenster.


    Ohne den Blick zu wenden kommt Lea in geduckter Haltung aus ihrem Versteck und sucht Deckung hinter einem Auto, das auf ihrem Weg zum Torbogen steht. Im Obergeschoss tritt Laurel ans Fenster. Mit halblautem Flüstern fordert Hardy seinen Kompagnon auf, die Aktion abzubrechen und sich vom Acker zu machen. Sein tobsüchtiger Partner meint allerdings, er wäre noch nicht fertig. Den Moment ihrer Uneinigkeit nutzend springt Lea auf und sprintet zum Torbogen in Richtung Straße.


    »Hey!«, brüllt Laurel in scharfem Ton hinter ihr her.


    Lea muss sich nicht umsehen, um zu wissen, dass sie der Typ von seinem erhöhten Aussichtspunkt entdeckt hat. Sie rennt weiter. Die eng stehenden Mauern des Torbogens verändern den Hall ihrer Schritte auf trügerische Weise. Panisch stellt sich Lea die Frage, wie der Dicke so schnell so dicht herankommen konnte. Der beißende Geruch des eigenen Angstschweißes steigt ihr in die Nase. Weil sie nur durch einen gewagten Sprung um das vom Dicken rücksichtslos abgestellte Motorrad herum kommt, rennt sie auf dem Gehweg beinahe ein fahrradfahrendes Mädchen über den Haufen. Wieso ist das Mädchen nicht in der Schule? Weil Sommerferien sind. Warum stellt sie sich in diesem Moment diese Frage? »’tschuldigung! Tut mir leid!«, ruft sie dem Mädchen über die Schulter zu. Hätte sie die Zeit dafür, würde sie es auch noch warnen, dass da vermutlich gleich noch einer aus der Hofeinfahrt geschossen kommt. Oder besser gewalzt. Aber darauf kann sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Ihre Aufmerksamkeit gilt dem dichten Verkehr, durch den sie sich zu schlängeln versucht. Wo wollen die denn alle hin? Und wo kommen die nur alle her? In der Ferne hört sie eine Polizeisirene. Ob das schon Lennart ist? Oder ist es der zu Hilfe gerufene Streifenwagen? Wie wollen die hier durchkommen? Hier ist alles dicht. Es herrscht noch immer ›stop-and-go‹. Vermutlich wird der Rückstau durch eine der zahlreichen Baustellen verursacht. Und wenn die Ortskundigen versuchen, über kleine Nebenstraßen das Nadelöhr zu umfahren, ist ganz schnell endgültig alles verstopft. Die beiden Kiez-Typen wissen schon, weshalb sie auf Motorrädern unterwegs sind. Müssen sie aus naheliegenden Gründen verschwinden, können sie sich nötigenfalls am Verkehr vorbeischlängeln. Andererseits verschaffen Lea die dicht an dicht stehenden Autos den Vorteil der Deckung. Im Vergleich zu ihrem schwergewichtigen Verfolger dürfte sie zu Fuß wendiger durch die schmalen Lücken kommen. Schon glaubt sie, hinter sich das Rumoren der schweren Maschinen zu hören. So schnell können die beiden ihre Motorräder doch gar nicht bestiegen und angeworfen haben! Sie wirft einen Blick über die Schulter. Die Straße ist nach wie vor mit Autos und Kleintransportern verstopft. Auf dem Gehweg befinden sich nur Fußgänger. Sie wechselt die Straßenseite. Ehe sie die nächste Möglichkeit zum Abbiegen nutzt, schaut sie sich noch einmal in alle Richtungen um. Nichts. Sie wird weder zu Fuß noch zu Motorrad verfolgt. Anscheinend hat ihr die Angst einen Streich gespielt und ihr das Motorengeräusch nur suggeriert. Vielleicht hat ihr Unterbewusstsein assoziativ den Sound der letzten Harley Days aus der Erinnerung gekramt. Alle Jahre wieder wird die Geräuschkulisse in Hamburgs Straßen für einige Tage vom schweren Sound der kultigen Krafträder aus den USA bestimmt, und auch Lea hat sich dieses Spektakel vergangenen Frühsommer mal angesehen. Mit Tausenden von Leuten hatte sie sich auf der Reeperbahn an den Straßenrand gestellt, um der Zweiradparade beizuwohnen. Es mag am hohen Anschaffungspreis liegen oder auch daran, dass die alte Harleygarde allmählich aus der Zeit fällt und Probleme hat, jüngere Biker zu finden, die ihre Leidenschaft teilen– jedenfalls waren beim diesjährigen Event auffällig viele grauhaarige und aus der Form geratene Teilnehmer zu beobachten.


    So viele feiste nackte Bierbäuche unter offenen Kutten und eine so hohe Zahl durch aufgedunsene Körper verzerrter Tattoos hatte Lea in ihrem Leben noch nicht gesehen. Dem schwarzhumorigen Biker, der mit Blindenbinde am Arm und weißem Blindenstock am Lenker durch die Straßen gefahren war, konnte man in diesem Szenario schon beinahe etwas Symbolträchtiges zuschreiben. Und dennoch war es nicht zuletzt auch ein akustisch beeindruckendes Spektakel, wie dieses anhaltende Wummern durch die Straßen vibrierte. Anscheinend hat sich dieses Geräusch dermaßen tief in Leas Gedächtnis gebrannt, dass sie soeben ein vibrierendes Déjà-vu Erlebnis gehabt hat. Ihr Unterbewusstsein scheint zu versuchen, ihr mit dieser Erinnerung Gefahr zu suggerieren und sie bloß nicht auf den Gedanken kommen zu lassen, stehen zu bleiben. Der Angstzustand soll aufrecht erhalten bleiben, damit sie es nicht wagt, anzuhalten, sondern weiterrennt. Dieses allzu schlichte, auf Instinkten der Urzeit basierende Fight-or-flight-Verhalten stellt Lea schon seit Langem infrage. Wo sie in ihrem Leben doch schon oft genug die Erfahrung gemacht hat, dass es zwischen simpler Flucht oder sich der Gefahr stellen noch andere Optionen gibt. Eine bewusste, selbst gesteuerte Herangehensweise macht deutlich mehr Sinn und lässt Angst, die zu nichts anderem nutze ist, als den Verstand zu trüben, in der Regel gar nicht aufkommen.


    Deshalb muss man nicht infrage stellen, ob es richtig war, sich der Gefahr und dem Zugriff der durchgeknallten Kuttenträger zunächst einmal schleunigst zu entziehen. Aber nach ein paar Hundert Metern, die sie mittlerweile zwischen sich und den Hinterhof gebracht hat, darf es mit der Rennerei auch mal gut sein. Nüchtern betrachtet befindet sie sich längst in Sicherheit. Den Schritt verlangsamend lässt sie es auslaufen. Selbst wenn ihr noch jemand auf den Fersen wäre, würde es in dieser viel belebteren Straße mit den zahlreichen kleinen Ladengeschäften keiner wagen, ihr etwas anzutun. Oder sind den Typen alle Skrupel fremd? Sie dreht sich um. Rückwärtsgehend stellt sie fest, dass die Vernunft recht hat. Doch schon im nächsten Moment fühlt sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie fährt herum, sucht mit zwei schnellen Schritten Deckung hinter der Gemüseauslage auf dem Gehweg vor einem kleinen Biomarkt.


    »Nu, ma sutsche«, richtet sich ein etwa 70-jähriger Passant an sie, der auch bei den herrschenden sommerlichen Temperaturen nicht auf seine Elbseglermütze verzichten mag. Vermutlich ist sie seit Jahrzehnten auf seinem Haupt festgewachsen. Wie es scheint, hat er sich nur reflexartig mit einer Hand von ihr abgestützt, ehe sie ihn rückwärts umgestoßen hätte. »Was ist denn los mit di? Kannst’n alt’n Mann wie mich doch nich’ einfach von ’ne Füße holen.«


    »Entschuldigung, tut mir leid. War mit meinen Gedanken woanders.«


    »Jou. Da has’u wohl recht, min Deern.« Milde lächelnd schüttelt er den Kopf. »Wollt dich doch nicht verschrecken. Bloß hast du mich beinah umgerannt.«


    Lea hebt die Hände. »Soll nicht wieder vorkommen.«


    Er nimmt die Mütze ab, wischt sich mit dem Ärmel seines blau-weißen Fischerhemdes den Schweiß von der Stirn und setzt den Elbsegler wieder auf. »Das will ich gemeint haben. Sach ma, brauchst du irgendwie Hilfe? Siehst ja so was von verhuscht aus.«


    »Ne du, lass ma«, duzt sie ihn locker zurück. Am liebsten würde sie ihn in die Arme nehmen und knuddeln. Da heißt es immer, in dieser Welt würde sich niemand mehr um den anderen kümmern, und dann begegnen einem solche Leute, die einen auf offener Straße fragen, ob man Hilfe braucht. Sie wünscht ihm einen schönen Tag und geht ins nächste Café, das auf ihrem Weg liegt, um erst mal wieder herunterzufahren. Ihre noch immer zitternden Knie sprechen eine eindeutige Sprache. Wer verhuscht aussieht, soll sich in der Tat erst einmal um sich selbst kümmern.


    Sie gibt ihre Bestellung auf, stellt das Telefon wieder an und bekommt prompt den nächsten Anruf. Lennart erkundigt sich, hörbar in Sorge, wo sie inzwischen steckt. Nachdem sie ihm versichert hat, dass bei ihr alles in Ordnung ist, bittet er Lea, detailliert zu schildern, was im Hinterhof vorgefallen ist. Am Ende klingt er etwas verschnupft, weil sie ihm bezüglich der Motorräder zwar die Marke, aber weder vom einen noch vom anderen die Zulassungsnummer mitteilen kann. »Hm. Das wäre jetzt durchaus hilfreich gewesen.«


    »Tut mir leid. Bin allerdings noch nicht so lange in deiner Branche tätig.« Sie lässt sich bestätigen, dass Lennart, wie sie aufgrund des morgendlichen Anrufs bereits vermutet hat, heute tatsächlich schon sehr früh bei Yannick gewesen ist, und erzählt ihrerseits, dass er sie wegen ihres zurückgezogenen Alibis am Telefon recht unflätig beschimpft hätte.


    »Weißt du, wo er sein könnte? Zum Glück war er während des Überfalls nicht in seiner Wohnung.«


    »Ich habe ihn nicht angetroffen. Obwohl ich gleich nach seinem Anruf zu ihm hin bin.«


    »Hm. Falls die beiden Typen ihren Besuch angekündigt haben, hat er sich wahrscheinlich schleunigst vom Acker gemacht. Okay. Noch was, Lea. Ist das am Schuppen dein Fahrrad?«


    »Ja, ich musste es stehen lassen und zu Fuß abhauen. Könntest du das irgendwie sichern? Ich hab es nicht angeschlossen.«


    »Hab ich mir gedacht. Tut mir echt leid. Einer der beiden hat seine Wut an deinen Felgen ausgelassen und sie kaputt getreten.«


    »Scheiße, verdammte!«, schimpft Lea viel lauter, als sie möchte, und sieht sich sofort im Café um, ob sie damit alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat. Die wenigen Gäste sitzen weit genug entfernt, um sich von ihr nicht gestört zu fühlen.


    »Wie gesagt, tut mir leid. Am besten, du zeigst es offiziell an. Die Täter kennen wir ja. Allerdings solltest du dir keine Hoffnungen machen, dass von denen was zu holen ist. Ich sag bis hierhin trotzdem erst mal danke. Und Lea…«


    Gespannt wartet sie, wie er den angefangenen Satz zu Ende bringt.


    »… halt dich ab jetzt aus der Sache raus. Bitte.«


    Obwohl ihr völlig klar ist, worauf er hinaus will, weiß sie nicht, wie sie das anstellen soll. Kann sie etwas dafür, dass sie in Verbindung mit Hannos Tod einfach alles mitzubekommen scheint? »Wie soll das denn gehen? Mich raushalten? Du tust, als hätte ich das alles vorsätzlich herbeigeführt.«


    »Entschuldigen Sie, Frau Mertens«, der offiziellen Anrede zufolge ist offenbar wieder jemand in seiner Nähe, »da sind einige Dinge am Laufen, von denen wirklich niemand einschätzen kann, wie gefährlich sie sind und was sich daraus noch alles entwickelt. Und im Gegensatz zu dir«, nun ist er wohl wieder allein, »habe ich von Berufs wegen ständig mit Kriminellen unterschiedlichster Art zu tun. Die aktuellen scheinen nicht unbedingt vor irgendetwas zurückzuschrecken. Also noch mal– halt dich bitte raus.«


    »Ist ja schon gut.« Sie wechselt das Thema. »Wie sieht’s in Yannicks Bude aus?«


    »Wüst.– Nein sorry, maßlos untertrieben. Extrem wüst. Man kann feststellen, dass Stanley in der kurzen Zeit, die er zur Verfügung hatte, erstaunlich gründliche Arbeit geleistet hat.« Im Hintergrund wird nach ihm gerufen. »Gleich! Lea, ich muss. Wenn’s was Neues gibt, lass ich von mir hören. Tschüss.«


    Ehe sie darüber nachsinnen kann, wie sie das mit dem Raushalten anstellen soll, meldet sich Piet, um sich zu erkundigen, was sie Dringendes von ihm wollte. So knapp wie möglich gibt sie ihm eine Kurzversion der Ereignisse und schildert vor allem den Umstand, dass sowohl auf den Altonaer Friedhofsbildern, als auch auf dem Bild, das sie im Internet entdeckt hatte, im Hintergrund eine Mauer zu sehen ist. »Ich würde gerne wissen, wo diese Mauer steht. Was meinst du? Kann man so was über eure Akten ausfindig machen? Wenn dir ein Grundstück mit Mauer einfällt, bei dem in jüngster Zeit eine Fällung abgelehnt wurde, würde ich es mir gern mal ansehen.«


    Wie nicht anders zu erwarten war, windet er sich, derlei vertrauliche Daten preiszugeben. »Lea, du weißt, dass ich so was normalerweise nicht machen kann.«


    »Normalerweise. Genau darum geht es doch. Die Normalität ist ausgehebelt. Wir haben es mit einer Ausnahmesituation zu tun. Es geht um einen Todesfall. Piet– bitte.«


    Er fragt nach, ob das, was die Buschtrommeln sagen, stimmt. Ob es sich bei dem Toten tatsächlich um einen der Gärtner handelt, an die kürzlich der städtische Kastanienauftrag vergeben wurde. »Scheiße! Ich hatte gehofft, dass an den Gerüchten nichts dran wäre«, sagt er, nachdem Lea ihm diese bestätigt hat. »Ich selbst hab den ganzen Vorgang und die Ausschreibung ja nur am Rand mitbekommen. Die Vergabe solcher Aufträge findet nicht in meiner Abteilung statt. Du kennst die Jungs, oder?«


    »Mit dem einen war ich über ein Jahr zusammen.«


    »Sag jetzt nicht, mit dem Toten?«


    »Nein. Aber Hanno hab ich in der Zeit natürlich auch näher kennengelernt.« Sie nennt ihn bewusst beim Namen, um es für Piet persönlicher zu machen.


    »Oh Mann. Scheiße. Tut mir leid. Aber das mit den Adressen von Grundstücken, Lea, das kann ich einfach nicht machen. Das ist echt zu viel verlangt. Damit verstoße ich gegen zig Vorschriften und sämtliche Datenschutzregeln.«


    »Verlangen tu ich erst mal gar nichts, Piet. Ich frage dich nur, ob du es dir vorstellen kannst, darüber nachzudenken. Ich bitte dich nur um einen Gefallen. Du kannst auch nein sagen. Ich würde es voll verstehen. Dass von mir niemand je ein Sterbenswörtchen erfahren würde, ist auch klar.«


    »Das sagst du so einfach. Was ist, wenn es im Zusammenhang mit diesem Todesfall zu einem Gerichtsverfahren kommt? Schwörst du dann um meinetwillen einen Meineid?«


    »So weit kommt es gar nicht«, versucht sie, ihn zu beruhigen. »Im Übrigen könnte ich diese Mauer und die dazugehörige Adresse im Zweifelsfall auch eigenständig entdeckt haben. Dein Name bleibt aus dem Spiel und taucht gar nicht auf.« Er schweigt. Lea übt sich in Geduld und Zurückhaltung. Sie kennt Piet schon seit Jahren. Er ist einer der größten Bedenkenträger, der ihr je begegnet ist. Hat er das Gefühl, bedrängt zu werden, ist bei ihm der Ofen sofort aus. Gibt man ihm Zeit, um vorgetragene Argumente abzuwägen, besteht die Chance…


    »Nein, Lea. So was geht unmöglich.«


    Es gelingt ihr nur mit Mühe, ihre Enttäuschung im Zaum zu halten. »Gib mir ’ne Chance. Können wir die Sache vielleicht bei einem Kaffee besprechen?«


    »Lea, du kennst mich.«


    »Deshalb frage ich ja auch dich und keinen anderen. Ich weiß doch, dass du einer von denen bist, die auf der Matte stehen, wenn man Hilfe braucht.– Im Übrigen ist mir in diesem Moment die Quadratur des Kreises eingefallen.«


    »Lea! Du bist unmöglich.« Er stößt den Atem aus. »Lass hören.«


    Sie macht den Vorschlag, einfach harmlos gemeinsam durch Hamburgs Straßen zu fahren. Dabei kann er hier und da, wenn man so will, nach dem Zufallsprinzip vor Grundstücken anhalten, die von einer Mauer umgeben sind. Er braucht ihr gegenüber auch mit keinem Wort zu erwähnen, ob der betreffende Eigentümer in jüngster Vergangenheit einen Antrag zur Fällung von Bäumen gestellt hat oder nicht. »Wenn du willst, kannst du während der ganzen Zeit Musik hören oder schweigen oder mir Anekdoten aus deiner Jugend erzählen. Hauptsache, es kommt nichts Berufliches über deine Lippen. Du musst auch keinen Ton darüber verlieren, ob irgendeinem Antrag stattgegeben wurde oder ob er abgelehnt wurde. Und sollte tatsächlich ein Richter oder Staatsanwalt oder sonst wer jemals darauf kommen, mich in ferner Zukunft nach exakt so einer Vorgehensweise zu fragen, schwöre ich auch einen Meineid, um dich aus der Sache rauszuhalten.« Er schweigt. »Versprochen.« Er schweigt so geräuschlos, dass Lea einen Blick auf ihr Display wirft, um zu prüfen, ob die Verbindung noch steht. »Piet, es geht um einen Toten, den ich gekannt habe und von dem man noch immer nicht weiß, wo und wie er sein Leben gelassen hat«, fügt sie leise hinzu, nachdem sie ihm noch ein paar weitere Sekunden beim Schweigen zugehört hat.


    »Moment, bleib mal eben dran. Ich schau mal in meiner Aktentasche nach, ob ich den Ordner dabei habe.«


    »Welchen Ordner?« Sie erhält keine Antwort. Die Geräusche, die sie übers Telefon hört, erlauben keine Interpretation, was er macht. Während sie lauscht, ertappt sich Lea dabei, vor Ungeduld ebenso abwesend in ihrem Espresso zu rühren, wie es ihr bei anderen Leuten immer auffällt. Kopfschüttelnd legt sie den Löffel beiseite und ist erleichtert, dass sie niemand beobachtet und sie niemanden damit genervt hat.


    Im Hintergrund hört sie Piet angestrengt atmen. Irgendetwas raschelt. Er ist etwa zehn bis 15Zentimeter zu klein für sein Gewicht und wirkt bisweilen etwas ungelenk. Er ächzt. Lea versucht, sich vorzustellen, womit er so intensiv beschäftigt sein könnte. Beinahe hört es sich so an, als würde er stumm mit jemandem ringen. Ihr Versuch, die Geräusche zu interpretieren, bringt ihr plötzlich ein Bild vor Augen: Piet hängt halb über der Rückenlehne des Fahrersitzes und reckt sich nach etwas, das auf der Rückbank liegt und er gerade eben nicht erreichen kann. Vielleicht ist er auch in vergleichbarer Mission im Fußraum des Beifahrersitzes zugange.


    »Hab ihn!«, ruft er triumphierend.


    »Du hast wen?«


    »Den Ordner. Erst dachte ich, er wäre im Büro.« Zwar atmet er noch immer recht heftig, wirkt jedoch ansonsten wieder entspannt. »Aber ich habe ihn tatsächlich noch von letzter Woche in der Tasche. Was machst du in deiner Mittagspause?«


    Sie wirft einen Blick auf die Uhr. Viertel vor zwölf. »Du meinst also jetzt gleich?« So schnell hat sie nicht damit gerechnet, dass er sich umstimmen lassen und dann auch gleich Nägel mit Köpfen machen könnte. »Das kommt zwar überraschend, wäre aber großartig! Ich sitze in einem Café in Altona. Sag mir, wo ich hinkommen soll.« Noch während sie auf Antwort wartet, geht sie mit geschlossenen Augen durch, was sie für heute auf dem Zettel hat. Eigentlich müsste sie arbeiten. Der Abgabetermin rückt unaufhaltsam näher. Nachdem sie sich schon gestern kaum um die Werbebanner gekümmert hat, müsste sie wegen der möglicherweise anstehenden Atomtransport-Blockade dringend vorarbeiten.


    »Altona passt prima«, sagt er schließlich. »Ich kann in einer Viertelstunde am Bahnhof sein. Wenn du am Taxistand auf mich wartest, muss ich nicht erst lange einen Parkplatz suchen oder irgendwie blöd in zweiter Reihe warten.«


    Sie checkt erneut die Uhrzeit. »Um zwölf am Bahnhof. Das schaff ich. Ähm…« Während sie der Bedienung signalisiert, dass sie dringend zahlen möchte, wabert ihr aus der Achselhöhle ein strenger Geruch in die Nase. Der Panikschweiß von vorhin scheint ins Stadium der Gärung übergegangen zu sein.


    »Ja?«


    »Vielleicht könnten wir 20Minuten daraus machen? Ehe ich mich zu dir ins Auto setze, sollte ich mich eventuell noch ein wenig frisch machen. Ich hatte heute Vormittag nach diversen sportlichen Einlagen noch keine Gelegenheit, zu duschen.«


    »Red nicht drum herum, du stinkst wie ein Iltis.«


    »Piet, bitte!«, ruft sie mit gespielter Empörung. Sie weiß, dass er zu den Menschen gehört, die immer geradewegs raushauen, was sie denken. »Wie kommst du überhaupt darauf? Hab ich was verpasst? Hat zwischenzeitlich jemand das Geruchstelefon erfunden?«


    »Quatsch nicht länger rum und geh dich frisch machen. Wir sehen uns in 20Minuten am Taxistand.«


    Nach notdürftiger Katzenwäsche mit kaltem Wasser, schrecklich parfümierter Flüssigseife aus dem Spender über dem Kleinstwaschbecken, tritt sie hinaus in die Mittagshitze. Die Prozedur auf der viel zu engen Toilette des Cafés hätte sie sich sparen können. Bereits auf dem Weg zum Taxistand fühlt sie, wie unter ihrem ärmellosen Top neuer Schweiß den Rücken hinunter rinnt. Piet ist noch nicht zu sehen. Der Fahrer des ersten Taxis hält ihr einladend die Beifahrertür auf. Sie schüttelt dankend den Kopf. Plötzlich spricht sie der Baumschutzbeauftragte durchs offene Beifahrerfenster von der Seite an. Sie hat den fast geräuschlosen Dienstwagen, ein E-Mobil, das sich die Behörde für Stadtentwicklung und Umwelt zu Testzwecken angeschafft hat, nicht kommen gehört. Je nachdem, wie sich das Steckdosenauto im Praxistest bewährt, soll der gesamte städtische Fuhrpark auf diese Technik umgerüstet werden. Oder eben nicht. Piet lehnt sich zur Beifahrertür und schubst sie auf. »Steig schon ein.«


    Während sie einander begrüßen, lässt es sich einer der Taxifahrer hinter ihnen nicht nehmen, zu hupen. Ob er es nicht abkann, dass ein gewöhnliches Auto auf dem Taxen-Streifen angehalten hat, oder ob er den beiden nur das Freundschaftsküsschen neidet, ist nicht klar.


    »Na, das geht ja noch«, sagt Piet.


    »Was?«


    Er wirft einen indiskreten und vielsagenden Blick auf die dunklen Schweißränder unter ihren Armen. »Der Iltis.«


    Die provokante Spitze übergehend, kommt Lea zur Sache und fragt, wohin die Rundfahrt gehen wird. Während eines Stopps an einer roten Ampel angelt er einen Ordner hinter seinem Sitz hervor und hält ihn Lea hin. »Lass uns einfach mit der ersten Adresse beginnen«, er fährt los, »und eine nach der anderen abklappern, bis wir fündig geworden sind oder keine Lust mehr haben. Und natürlich hast du diesen Ordner niemals zu Gesicht bekommen.«


    Lea schlägt das Ding auf, beginnt zu blättern. »Was für einen Ordner meinst du?«


    Er enthält etwa 25, 30Vorgänge mit jeweils mehreren DIN A4Blättern. Auf dem jeweils obersten Blatt kleben ein oder zwei Luftbilder. Während sich Lea der Sinn der Akten mit den Einzelbildern nicht erschließt, ist ihr bei denen mit den Doppelbildern sofort klar, dass die paarweise Anordnung der Luftaufnahmen einen vorher-nachher Abgleich zulässt. Diverse Rotstift-Markierungen deuten darauf hin, dass Verstöße gegen abschlägig entschiedene Anträge zur Fällung von Bäumen vorliegen.


    »Wenn ich dich richtig verstanden habe, sind für dich die Aktenblätter mit den Einzelbildern interessant«, erklärt Piet. »Bei denen mit den doppelten Luftaufnahmen wurden die Bäume nachgewiesenermaßen bereits illegal gefällt und die Grundstücksbesitzer schon angezeigt. Sollte dieser Todesfall tatsächlich was mit einer illegalen Fällung zu tun haben, könnten wir bei den noch nicht überprüften Akten mit den Einzelbildern im Ordner fündig werden.«


    »Welchen Ordner meinst du?«


    »Hä? Ach so.« Er schüttelt amüsiert den Kopf. »Mich musst du nicht überzeugen. Spar dir deine Schauspielkunst gegebenenfalls für eine Zeugenaussage auf.«


    »Ich hoffe, dass es nicht dazu kommen wird.«


    »Frag mich mal, was ich hoffe.– Auf Anhieb fallen mir übrigens nicht viele Grundstücke ein, auf die deine Beschreibung passt. Von wegen Mauer und Abstellmöglichkeit für einen Kleinlaster davor und so.«


    »Ich habe auf den Luftbildern noch keine einzige Mauer entdeckt«, sagt Lea, während sie hilflos weiterblättert. »Für mich sieht das alles nur grün aus. Mit roten Hausdächern dazwischen. Und natürlich Straßen.«


    »Reine Übungssache. Mit der Zeit lernt man die Details erkennen, auf die man achten muss. Als Laie nimmt man diese Kleinigkeiten nur wahr, wenn man darauf hingewiesen wird. Oder mit ’ner Lupe. Im Übrigen kenne ich die meisten der Grundstücke auch von der Inaugenscheinnahme.«


    »Inaugenscheinnahme? Wow.«


    »Amtsdeutsch.«


    »Vielleicht wäre das noch ’ne Marktlücke im Bereich zweisprachiger Wörterbücher.«


    Er wirft ihr einen fragenden Blick zu. »Was meinst du?«


    »So ein Nachschlagewerk eben: Amtsdeutsch– Deutsch. Was würde da wohl unter Inaugenscheinnahme stehen?«


    »Inaugenscheinnahme: Jemand muss wohin, damit er sich was anschauen kann.«


    »Hm, so ungefähr. Ha!« Sie zeigt auf eine Akte. »Ich sehe eine Mauer!«


    Er beugt sich zu ihr hinüber. »Ja großartig. Aber wie gesagt– die mit den Doppelbildern sind uninteressant. Da brauchen wir nicht mehr hinzufahren, weil die Bäume schon weg sind. Der Besitzer dieses speziellen Grundstücks ist zwischenzeitlich sogar schon zu einer deftigen Geldbuße verdonnert worden.«


    »Was heißt in so einem Fall deftig?«


    »Fünfstellig.«


    »Nicht schlecht.« So hohe Strafen hätte Lea im Zusammenhang mit illegalen Fällungen nicht erwartet.


    »Leider nur niedrig fünfstellig«, ergänzt er mit einem Hauch von Bitterkeit. Kurz darauf setzt er den Blinker und hält den Wagen wenige Straßen vom Botanischen Garten entfernt neben einem Grundstück an, das von einer Mauer eingefasst ist. »Hier wäre schon mal das erste Anwesen, das nach deiner Beschreibung infrage kommt.«


    Selbst ohne den Screenshot zum Vergleich dabei zu haben, erkennt Lea sofort, dass es sich nicht um die gesuchte Mauer handeln kann. Die Einfassung des Grundstücks ist nicht einmal brusthoch. Schon allein die Höhe stimmt also nicht. Die Mauer auf dem Internet-Bild des Rundfunksenders war deutlich höher. Wie auch die Mauer des Altonaer Hauptfriedhofs eindeutig höher ist. Trotzdem steigt Lea aus dem Wagen, um das Grundstück in Augenschein zu nehmen. Sie hat Gefallen an diesem sperrigen Wort gefunden. Piet schält sich hinter dem Lenkrad hervor, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Er weist Lea auf den Baum hin, den der Besitzer gerne entfernen möchte, für dessen Fällung er ihm jedoch keine Genehmigung erteilen wird. Der Umfang des Stammes hat das schützenswerte Maß längst bei Weitem überschritten. Das Holz ist substanziell gesund, selbst die dicksten Äste würden nicht einmal bei einem Orkan eine Gefahr fürs Haus darstellen.


    »Wer ist nach einer behördlichen Ablehnung eigentlich schuld, wenn bei Sturm doch einmal ein Ast abbricht und jemandem auf den Schädel knallt?«


    »Im Extremfall könnte das ich sein. Sofern man mir aufgrund morscher Äste eine Fehleinschätzung nachweisen kann. Das ist bei diesem Baum jedoch mit nahezu 100-prozentiger Gewissheit auszuschließen. Würde tatsächlich jemand von einem Ast dieses Baumes erschlagen, würde ich das a) sehr bedauern und mich b) augenblicklich fragen, weshalb jemand mit gesundem Menschenverstand bei stürmischem Schietwetter im Garten spazieren gehen muss?«


    Das erscheint einleuchtend. »Auch wieder wahr. Und wieso wollen die diesen wunderbaren Baum weghaben?«


    »Offiziell, weil er krank wäre und eine Gefahr für Haus, Leib und Leben darstellt. Nach meiner Interpretation, weil er zu viel Schatten wirft und weil unter ihm der Rasen nicht so recht gedeihen will. Blöderweise hat der Besitzer das auch noch in seinem Antrag so formuliert. Er müsse so fürchterlich viel düngen, dass der Rasen nicht verkümmert, und das wäre doch nicht gut fürs Grundwasser. Auf so ein Argument muss man erst mal kommen.«


    Lea lässt den Blick über das großzügige Gelände schweifen. Der Rasen direkt unter dem Baum wirkt in der Tat sehr schütter. Außerhalb des Kernschattens erstreckt sich eine Rasenfläche von etwa Fußballfeldgröße bis zum Haus. »Im Grunde geht es ihm also darum, dass er auch unterm Baum gerne Golfrasen haben möchte?«


    Piet wiegt den Kopf. »Nicht ganz. Er möchte zwar auf der Fläche unter dem Baum gerne Golfrasen haben, allerdings ohne den Baum.« Er zuckt ratlos mit den Schultern.


    »Ein Bekannter von mir hat Maulwürfe im Garten. Objektiv betrachtet eindeutig zu viele. Meinst du, wir sollten ein Paar von ihnen fragen, ob sie sich nicht ganz dringend einen Tapetenwechsel wünschen und hierher umsiedeln wollen?«


    »Hübsche Idee. Aber wahrscheinlich würde einer wie der die armen Tierchen schneller ausräuchern, als sie einen Hügel aufwerfen könnten.«


    »Oder erschießen.«


    »Weiß man’s?«


    Sie fahren weiter, genehmigen sich zwischendurch ein Eis, klappern zugunsten einer Rechtfertigung der Dienstfahrt zwei Alibi-Adressen ab, die Piet an diesem Nachmittag tatsächlich in offizieller Mission besuchen muss, sowie ein weiteres halbes Dutzend infrage kommender Grundstücke des Hamburger Südwestens. Für Lea fühlt sich diese Erkundungstour beinahe wie ein Ausflug an. So findet sie es im doppelten Sinne bedauerlich, als ihr der Baumbeauftragte der Hansestadt Hamburg nach knapp drei Stunden mitteilt, dass ihm beim besten Willen keine weiteren Anwesen einfallen, die in das beschriebene Profil passen. Sie befinden sich bereits auf dem Weg stadteinwärts, als Leas Smartphone einen Anruf von Yannicks Mutter anzeigt. »Ist es okay für dich, wenn ich den annehme?«, fragt sie Piet. »Es ist Yasmin, Yannicks Ma.«


    »Klar, geh ruhig ran.«


    »Hallo Lea, Liebes«, meldet sich Yasmin zur Begrüßung. Nach den üblichen Höflichkeitsfragen, wie es ihr so geht, kommt die beste aller Beinahe-Schwiegermutter, die Lea je gehabt hat, zur Sache: »Sag mal, Liebes, weißt du zufällig, was mit Yannick los ist?« Die für gewöhnlich höchst besonnen und nüchtern wirkende Frau klingt nervös und aufgekratzt. Offensichtlich macht sie sich Sorgen um ihren Sohn.


    »Ich weiß jetzt nicht so recht, was du meinst?«, erwidert Lea vage. Es wäre hilfreich zu wissen, was und wie viel Yannick seiner Mutter im Zusammenhang mit Hannos Tod und den damit verbundenen Rätseln erzählt hat. »Was soll mit ihm sein?«


    Yasmin informiert sie knapp, dass Yannick auf den Anrufbeantworter gesprochen hat, sie diesen aber erst vor wenigen Minuten abgehört hat. Sie hätte keine Ahnung, ob das Ding beim Heimkommen nach dem Nachtdienst schon geblinkt hat, oder ob sie seinen Anruf verpasst hat, als sie schon schlief. Sie stelle das Telefon immer leise und benutze außerdem Ohrstöpsel, um sich nach einer Nachtschicht in Ruhe ausschlafen zu können. Jedenfalls hat Yannick ihr mitgeteilt, dass er sich spontan entschieden hätte, Urlaub zu machen, und dass er schon unterwegs in Richtung Süden wäre. Sie solle sich keine Sorgen machen, und er würde sich zwischendurch bei ihr melden. »Natürlich habe ich sofort versucht, zurückzurufen. Aber er geht nicht ran. Nicht einmal seine Mailbox springt an. Weißt du, was er vorhat?«


    »Nein. Tut mir leid.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass er mir gegenüber jemals gesagt hätte, ich solle mir keine Sorgen machen. In seinem ganzen Leben nicht.« Lea hört Yasmin tief inhalieren. Sie ist eine der wenigen noch rauchenden Personen in ihrem Umfeld. »Ist doch klar, dass ich mir genau wegen dieser ungewöhnlichen Bemerkung jetzt tatsächlich welche mache. Er hörte sich auch– wie soll ich sagen?– gehetzt an. Als wäre er auf der Flucht.«


    »Mhm«, macht Lea, um ihrer Gesprächspartnerin zu signalisieren, dass sie noch immer ihre volle Aufmerksamkeit hat. Und um Zeit zu gewinnen. Was soll sie darauf erwidern? Mit welcher Antwort könnte sie Yasmin beruhigen?


    »Hast du Yannick seit eurer Trennung in letzter Zeit noch mal gesehen?«


    »Ich war am letzten Freitag bei ihm«, beginnt sie möglichst unverfänglich. Sie kann nicht einschätzen, wie viel Yasmin von Hanno weiß, was sie ihr gegenüber erzählen kann, ohne ihre Sorge noch zu vergrößern. Andererseits hat sie keinesfalls vor, um den heißen Brei herumzureden oder sie gar zu belügen. Dazu hat sie Yannicks Mutter viel zu gern. Aber ohne ihr persönlich gegenüberzusitzen, kann sie doch nicht einfach so ein Fass aufmachen. Weshalb sind solche Themen am Telefon immer doppelt schwer? Würde sie Yasmin in diesem Moment direkt vor sich haben, wäre das etwas ganz anderes. Dann würde Lea ihr vermutlich alles vertrauensvoll erzählen. »Es war unser erstes Treffen, seitdem ich bei ihm ausgezogen bin.«


    »Ach, das ist ja schön. Heißt das, dass ihr euch vielleicht wieder…«


    »Nein«, fällt Lea ihr ins Wort, um erst gar keine falschen Hoffnung aufkommen zu lassen. Bei aller Klarheit, die sie stets vermittelt, ist Yasmin zutiefst romantisch veranlagt und hat Lea nach ihrer Trennung von Yannick unmissverständlich zu verstehen gegeben, wie sehr sie es bedauert, nicht ihre Schwiegermutter werden zu dürfen. »Von irgendwelchen Reiseplänen hat er an dem Abend kein Wort erwähnt.«


    Während sich Yasmin noch einmal darüber auslässt, dass sie ihrem Sohn nach der Trennung von Lea die Leviten gelesen hat und ihm mitgeteilt hat, wie bescheuert er sei, es sich mit so einer tollen Frau wie ihr verdorben zu haben, schnippt Piet mit den Fingern, um ihr etwas mitzuteilen. Er deutet auf seine Uhr und fragt Lea per Zeichensprache, ob sie noch 15Minuten Zeit für eine weitere Adresse hätte. Sie nickt, hebt den Daumen, ohne beim Gespräch mit Yannicks Mutter den Faden zu verlieren.


    »Hat er eine Neue?«, wird sie von Yasmin gefragt.


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Dann ist es noch seltsamer. Alleine ist er doch noch nie in Urlaub gefahren. Ist er vielleicht mit Hanno und Boris unterwegs? So viel wie die drei in letzter Zeit rangeklotzt haben, könnten die sicher mal eine Pause vertragen.«


    Inzwischen ist Lea sicher, dass Yannick seiner Mutter noch nichts vom Tod seines Partners erzählt hat. Für sie stellt sich die Frage, weshalb in diesem Fall aber auch alles an ihr hängen bleiben muss. Was soll sie auf Yasmins Frage erwidern? Vermutlich muss sie ihr nun doch alles am Telefon erzählen und ihr beibringen, dass Yannick, in welcher Form auch immer, etwas mit dem Ableben seines Partners zu tun hat. Doch Yasmin lässt das Thema fallen und fragt nicht weiter nach. Ihrem Naturell entsprechend entschuldigt sie sich wortreich, Lea gestört zu haben, und dringt darauf, dass sie sich bald mal treffen sollten, auch wenn ihr Sohn nicht mehr mit ihr zusammen ist. »Und falls er sich bei dir meldet, richtest du ihm bitte aus, dass er von seiner Mutter einen Tritt in den Hintern bekommt, wenn er ihr nicht augenblicklich Bescheid gibt, was los ist.«


    »Darf ich ihm den Tritt eventuell auch persönlich verabreichen?«, fragt Lea und bringt Yasmin zum Lachen. Dabei hält sie es selbst für höchst unwahrscheinlich, dass sie ihn in absehbarer Zeit sprechen, geschweige denn sehen möchte. Nach all dem, was in den letzten Tagen abgelaufen ist, werden sie erst einmal beide nichts mehr miteinander zu tun haben wollen.


    Am Ende des Telefonats ist Lea froh, dass es ihr erspart geblieben ist, Yannicks Mutter in das undurchsichtige Geschehen einweihen zu müssen. Sie nimmt sich jedoch vor, so bald wie möglich ein Treffen mit ihr zu verabreden. Schließlich kann Yasmin nichts dafür, dass sich ihr Sohn Lea gegenüber wie der letzte Arsch benommen hat.


    »Die Mutter von deinem Ex?«, fragt Piet vollkommen unaufdringlich.


    Lea nickt.


    »Hat sich angehört, als hätte sie noch nichts von dem Erhängten mitbekommen.«


    »Genauso ist es. Kann man sich bei der Berichterstattung in den Medien gar nicht vorstellen. Allerdings bekommt Yasmin während ihrer Nachtdienstschichten nie so richtig was mit.« Lea atmet tief durch. »Ich hasse es, um den heißen Brei herumreden zu müssen. Es fühlt sich einfach scheiße an. Vor allem gegenüber Menschen, die man mag. Am liebsten würde ich ihr alles erzählen. Aber doch nicht am Telefon.«


    »Vielleicht schiebst du deinen Besuch bei ihr noch ein wenig auf«, wechselt Piet das Thema. Er setzt den Blinker und biegt von der Elbchaussee, auf der sie sich heute schon zum zweiten Mal befinden, in Richtung Elbe in eine Seitenstraße ab. »Mir ist noch ein Grundstück eingefallen, auf dem gleich mehrere Bäume stehen, die der Besitzer nicht mehr haben möchte. Hätte ich beinahe vergessen. Der Vorgang war für mich so klar und abgeschlossen, dass ich nicht einmal eine Akte angelegt habe.« Er berichtet von einem etwa drei, vier Wochen zurückliegenden Anruf. Ein Makler fragte im Auftrag eines Grundstückseigners telefonisch an, wie groß die Chancen wären, auf einem Anwesen mehrere Bäume fällen zu dürfen. Piet ließ sich die Adresse geben und lud, während der Makler sein Anliegen detaillierter schilderte, im Internet eine Satelliten-Aufnahme des höchst attraktiven Objekts in bevorzugter Lage hoch. Ein kurzer Blick genügte, und dem Baumbeauftragten war klar, worum es dem Besitzer in Wahrheit ging: Er würde durch die Beseitigung der Bäume freie Sicht auf die Elbe erhalten. »Natürlich habe ich dem Makler nicht unter die Nase gerieben, wie einfach die Hintergründe seiner Anfrage zu durchschauen waren. Allerdings habe ich unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass ich niemanden davon abhalten könnte, einen Antrag zu stellen. Er möge seinem Kunden aber ausrichten, dass er nicht damit rechnen sollte, einen positiven Bescheid zu bekommen. Der Makler bedankte sich und legte auf. So weit ich es überblicke, hat sich in dieser Angelegenheit nie wieder jemand bei der Behörde gemeldet.«


    »Gleich mehrere Bäume?« Lea erinnert sich sofort an den Fall mit den drei Birken, die von den Jungs illegalerweise beseitigt wurden. »Das könnte gut passen.« Sie drückt den Rücken gerade, setzt sich auf dem Beifahrersitz zurecht und richtet ihre Aufmerksamkeit nach vorn. Piet lässt den Wagen mit Tempo 20über die gepflasterte Seitenstraße rollen. Der Blick zur Elbe, den man beim lückenhaften Baumbestand von hier aus immer wieder erhaschen kann, ist in der Tat großartig. Da kann man schon mal auf die Idee kommen, im Weg stehende Bäume einfach wegzuhauen. Piet deutet auf das rechter Hand liegende nächste Grundstück. Es ist von einer Mauer umgeben. Die Frage, die sich Lea augenblicklich stellt: Ist das die Mauer, die sie im Hintergrund des ersten Fotos gesehen hat? Nähern sie sich tatsächlich dem Ort, an dem Hanno zu Tode gekommen ist? Allein bei dem Gedanken formt sich in Leas Magengrube ein dicker Klumpen. Sie blickt sich in der schmalen Anliegerstraße um. Sie wirkt ruhig. Bis auf einen von hinten recht alt wirkenden Mann, der etwa 50Meter vor ihnen seinen Hund spazieren führt, ist die Straße menschenleer. Mit einer großen Zahl neugieriger Passanten muss man hier kaum rechnen. Andererseits stecken ja gerade Nachbarn ihre Nasen immer wieder gern in Dinge, die sie nichts angehen. Lea braucht nur an die Lehmannsche zu denken. Der Hundebesitzer verschwindet durch das Gittertor in der Mauer. Im Gegensatz zu seinem Hund, der stehen bleibt und sich nach dem nahezu geräuschlos heranrollenden Auto umschaut, scheint der Mann sie nicht bemerkt zu haben. Er zerrt den Hund mit einem hässlichen Ruck hinter sich her.


    Piet hält den Wagen an, deutet mit dem Daumen auf das Grundstück rechts neben ihnen. »Hinter dieser Mauer stehen vier Bäume, ohne die man einen wunderbaren Ausblick auf die Elbe hätte. Zumindest aus den Zimmern des ersten Stockwerks.«


    »Von außerhalb betrachtet, kommt das tatsächlich hin.« Weshalb Lea so vage bleibt, weiß sie selbst nicht. Im Grunde ist sie sich absolut sicher, den Ort gefunden zu haben, an dem Hanno ums Leben gekommen ist. In ihrem Kopf geht es drunter und drüber. Eigentlich müsste sie auf der Stelle Lennart informieren! Aber dann würde er sofort wissen wollen, wie sie ausgerechnet auf dieses Grundstück gekommen ist. Das wiederum kann sie Piet nicht antun. Im Übrigen beginnt sie schon wieder zu zweifeln. Was hat sie denn im ersten Moment so sicher gemacht? Was ist, wenn sie sich täuscht? Lennart hat sie während ihres gemeinsamen Abendessens explizit vor vorschnellen Schlüssen gewarnt. Kann es in einer Großstadt wie Hamburg nicht zig Mauern geben, die dieser ähnlich sind oder ihr gar bis auf den letzten Stein gleichen? Andererseits kann sie selbst vom Auto heraus die Bäume ausmachen, die den Blick auf die Elbe beeinträchtigen oder ganz verwehren. Und die Eiche, die der Mauer am nächsten steht, scheint in etwa die Distanz zu haben, wie der Baum zur Friedhofsmauer. Nein, die Wahrscheinlichkeit, dass es in Hamburg eine Vielzahl solcher Grundstücke gibt, kann nicht sehr hoch sein. Reicht das aus, um die Kripoleute zu einem Ortstermin zu rufen?


    »Was meinst du, Piet? Ob der Typ, der den Hund Gassi geführt hat, der Eigentümer ist?«, wendet sie sich an ihren langmütigen Begleiter.


    »Keine Ahnung. So richtig nobel, wie man es in dieser Wohnlage erwarten könnte, war er jedenfalls nicht gekleidet. Andererseits putzt man sich beim Gassigehen wahrscheinlich auch hier nicht unbedingt heraus. Wieso fragst du? Was hast du vor? Willst du klingeln und mit ihm reden?«


    »Ganz bestimmt nicht. Aber ich würde ganz gern mal einen Blick in den Garten werfen.«


    »Garten? Du meinst wohl eher Park.«


    »Räuberleiter?«, fragt Lea.


    Er verdreht die Augen. »Findest du nicht, dass ich ein klein wenig zu schwer für dich bin?« Natürlich ist ihm klar, dass Lea nicht vorhat, ihn von unten zu stützen, sondern diejenige sein möchte, der beim Blick über die Mauer geholfen wird. Er öffnet die Fahrertür. »Worauf warten wir? So etwas habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr gemacht. Ist ja richtig abenteuerlich mit dir.«


    Sie steigen aus. Ohne sich abgesprochen zu haben, drücken sie ihre Türen sanft in die Schlösser, um unnötige Geräusche zu vermeiden. Piet lehnt sich neben dem Auto mit dem Rücken gegen die Mauer und hält ihr wortlos die zum Steigbügel gefalteten Hände hin. In einer geschmeidigen Bewegung klettert Lea an ihm hoch. Ehe sie es wagt, die Hände auf den Mauerabschluss zu legen, überprüft sie zunächst dessen Beschaffenheit. Als sie Yannick und seine Partner noch beim Klettern begleitete, sah sie zahlreiche Grundstückseinfassungen von oben. Unglaublich viele Eigentümer sichern Mauern mit Stacheldraht, einzementierten Glasscherben oder messerscharfen Stahlspitzen ab. Wer auch immer diese Mauer errichten ließ, hat auf derlei martialische Abwehrmaßnahmen verzichtet und sich offenbar schon aufgrund der Höhe sicher gefühlt. Vorsichtig schiebt sie sich höher, um einen Blick auf das Anwesen zu werfen. Insgesamt verstellen vier Bäume den Ausblick auf die Elbe. Bei der am nächsten stehenden Eiche könnte es sich in der Tat um den von Lea gesuchten Baum handeln. Alles scheint bis ins Detail zu passen. Auch der gepflegte Zustand des Gartens passt. Kein Ast liegt auf dem Boden. Die Buchsbüsche, die den Zufahrtsweg am Haus vorbei bis zum Carport links davon säumen, sind größtenteils zu Kugeln, vor der Eingangstür zu nicht identifizierbaren Tierfiguren zurechtgeschnitten. Gemessen an der schon lange anhaltenden Trockenperiode ist der Rasen erstaunlich grün. Wie viele Kubikmeter Wasser benötigt werden, um ihn in diesem Zustand zu halten, möchte Lea gar nicht wissen. Wenn sie das Haus näher betrachtet, spielt das Wassergeld ohnehin keine Rolle. Alles in allem entspricht die piefige Gestaltung der Grünanlage nicht dem bevorzugten Stil der drei Partner. Aber wählerisch zu sein, hatten sie sich noch nie erlauben können. Doch, Hanno könnte hier zu Tode gekommen sein. Der Kleinlaster, der auf dem Internet-Bild jenseits der Mauer zu sehen war, könnte etwa an der Stelle gestanden haben, wo Piet den Dienstwagen geparkt hat.


    »Mach hinne«, raunt er ihr von unten zu. »Da vorn kommen schon wieder zwei Hundebesitzer mit ihren Kötern. Das scheint hier die Gassistrecke zu sein.«


    »Moment.« Lea hat in etwa acht bis zehn Metern Höhe im Baum einen Bereich mit welkem Laub entdeckt. Mehrere Zweige scheinen dort abgeknickt zu sein. Weil sie sich nach links und rechts zur Seite beugt, um den Blickwinkel zu verändern, hat Piet Mühe, unter ihr die Balance zu halten.


    »Was machst du denn da oben?«, beschwert er sich.


    »Geht es ein wenig höher?«


    »Wenn’s unbedingt sein muss, steig’ eben auf meine Schultern.«


    Doch ehe Lea die Chance hat, mehr zu erkennen, kläfft ihr von unten der Hund entgegen. Fast scheint es, als hätte er sich im Schatten der Mauer hinterlistig angepirscht, um sie mit seinem Gebell zu überraschen. Zwar hält sie die Annahme, ein Hund wäre eines taktilen Vorsatzes fähig, selbst für absurd, der Schreck fährt ihr dennoch in die Glieder. Ein Moment der Unaufmerksamkeit genügt, und sie rutscht mit einem Fuß von der Schulter ihres Untermanns. Instinktiv stößt sie sich ab, um halbwegs vernünftig auf dem schmalen Grasstreifen am Fuß der Mauer zu landen. Durch ihren Stoß bringt sie auch Piet zu Boden.


    »Beim nächsten Mal stehst du unten. Hast du wenigstens gesehen, was du sehen wolltest?«


    »Nicht wirklich.«


    »Dann hat es sich ja gelohnt«, spielt er den Zerknirschten. Er deutet in die Richtung der Frauen, die mit ihren angeleinten Hunden nur noch etwa 50Meter entfernt sind. »Also wenn du mich fragst, sollten wir vielleicht mal…«


    Die der gehobenen Gegend angemessen gekleideten Damen mit ihren Zwerghunden scheinen zwar in ein Gespräch vertieft zu sein, könnten ihre Aufmerksamkeit aber auch jeden Moment auf Lea und Piet lenken und sich fragen, was die Fremden auf dem Grasstreifen vor einer Grundstücksmauer zu schaffen haben. Aufmerksamkeit, die sich weder Lea noch Piet wünschen. Für den Baumbeauftragten kommt erschwerend hinzu, dass sein Dienstwagen nicht nur mit dem Hamburger Stadtwappen, sondern auch mit der Behördenanschrift auf der Fahrertür eindeutig zu identifizieren ist. Grund genug, die geheime Mission schleunigst abzubrechen und schnellstmöglich zu verschwinden.

  


  
    11. Kapitel


    Zu Hause versucht Lea zunächst, ihre Gedanken zu sortieren. Mit großer Wahrscheinlichkeit hat sie durch Piets Unterstützung den Baum ausfindig gemacht, in dem Hanno zu Tode gekommen ist. Schleierhaft bleibt ihr, aus welchen Beweggründen er auf einem Grundstück mit zugewachsenem Elbblick Selbstmord begangen haben sollte?


    Müsste sie Lennart nicht längst über ihre Erkenntnisse informiert haben? Was ist mit Yannick? Weshalb diese überstürzte Abreise? Kurz entschlossen wählt sie seine Nummer. Er nimmt ihren Anruf jedoch ebenso wenig entgegen wie den seiner Mutter. Sie drückt auf den roten Telefonhörer, ehe bei ihm die Mailbox anspringt. Der Verdacht, dass er unmittelbar in Hannos Tod verwickelt ist, verhärtet sich mit jedem Indiz, das Lea zusammengetragen hat. Und dennoch kann sie sich ihren Ex-Freund nicht als Mörder vorstellen. Gut– er ist manchmal aufbrausend. Aber zumindest ihr gegenüber hatte er sich stets schnell wieder im Griff und sich nach derlei Ausfällen reumütig und glaubwürdig entschuldigt. Wenn sie nur offen mit jemandem reden könnte. Sich erneut mit den beiden Berlinern auszutauschen, bringt sicher nichts. Dass sie ihr am Wochenende geduldig zugehört haben, war schön. Ein Austausch per Telefon scheint jedoch wenig hilfreich. Yannicks Mutter Yasmin möchte sie nicht belasten. Nicht im Moment. Mit Vanessa vernünftig zu reden, ist ohnehin nicht möglich. Nicht einmal, wenn sie entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch nicht irgendwie verwickelt wäre. Bliebe noch Boris. Auch er ist ganz sicher involviert. Darauf deutet schon allein die Abreibung hin, die er auf dem Kiez bekommen hat. Aber vielleicht könnte ein Gespräch mit ihm Licht ins Dunkel bringen. Sie wählt seine Mobilnummer. Verdammte Box. Auch bei ihm kann sie es sich mit Sicherheit sparen, eine Nachricht zu hinterlassen. Sie erinnert sich daran, in ihrem Verzeichnis unter Sanne und Boris auch eine Festnetznummer gespeichert zu haben. Na bitte. Sanne meldet sich nach dem ersten Klingelzeichen.


    »Ach hallo, Lea. Du bist ’s.«


    Aufgrund ihrer bisherigen Erfahrungen versucht Lea zunächst herauszubekommen, was Sanne schon weiß oder nicht weiß. Insgeheim rechnet sie damit, dass auch Boris’ Frau Hannos Tod verschwiegen wurde. Wie sich jedoch nach wenigen Sätzen herausstellt, scheint sie in groben Umrissen eingeweiht zu sein, die Zusammenhänge aber noch weniger zu durchschauen als Lea.


    »Boris ist im Krankenhaus«, stößt sie plötzlich schluchzend hervor.


    »Was? Weshalb denn?«


    »Er wurde auf dem Kiez überfallen. Die haben ihm zwei Rippen und das Jochbein gebrochen.«


    »Wer die?«


    »Na die ihn ausgeraubt haben. Geld, Bankkarten, Smartphone– alles weg.«


    »Tss, Raubüberfall.« Erst nachdem sie es ausgesprochen hat, merkt Lea, wie abfällig sich ihr Kommentar angehört haben muss.


    Sanne scheint ihren spöttischen Unterton jedoch nicht mitbekommen zu haben und plappert einfach weiter. »Er kam Samstagabend mit dem Taxi nach Hause. Der Fahrer hat noch einen Riesenaufstand gemacht, weil ihm Boris direkt vor unserer Haustür beim Aussteigen ins Taxi gekotzt hat. Dabei hat er sich fast rechtzeitig nach draußen gebeugt. Das Allermeiste ging auf den Gehweg. Gut, ein paar Spritzer sind auch im Inneren des Autos gelandet. Aber dann hatte Boris ja auch kein Geld gehabt, um die Tour zu bezahlen. Der Fahrer war sauer, dass er erst klingeln musste, um von mir bezahlt zu werden. Als ich ihm sagte, dass er wohl am nächsten Tag wieder kommen müsste, weil ich auch nur noch knappe zehn Euro im Portemonnaie hatte, wollte er die Polizei rufen. Bis ich ihn schließlich überredet hatte, sein Geld am Sonntag abzuholen und meinetwegen die zweite Anfahrt dafür zu berechnen und ich ihm auch noch sein halbes Taxi geputzt hatte, hatte sich Boris ins Bett geschleppt und war in seinen Klamotten eingeschlafen.« Sie holt Luft, wirkt aber erleichtert, dass sie mit jemandem über die Vorfälle reden kann.


    Dabei ist es doch Lea gewesen, die gerne eine Gesprächspartnerin gehabt hätte, die ihr ein wenig Gehör schenkt. Sanne berichtet weiter, dass Boris gegen drei Uhr aufgewacht wäre und gebrüllt hätte vor Schmerzen. Im Notarztwagen ging es ab ins Krankenhaus, wo sie beim Röntgen die Knochenbrüche festgestellt und ihn natürlich dort behalten hätten.


    »Das tut mir echt leid, Sanne. Wie geht es ihm inzwischen?«


    »Sie versorgen ihn mit Schmerzmitteln. OP ist zum Glück keine nötig. Allerdings hat er auch noch eine Gehirnerschütterung. Zwar keine schwere, aber so richtig bei sich ist er trotzdem nicht. Gegenüber der Polizei, die von den Ärzten in solchen Fällen scheinbar automatisch benachrichtigt wird, konnte er nicht mal die Typen beschreiben, die ihn so zugerichtet und abgezockt haben. Muss so eine Jugendgang gewesen sein. Er meint, sie wären zu viert oder zu fünft gewesen. Kann sich an die genaue Zahl der Angreifer aber nicht mehr erinnern. Stell dir das mal vor, so viele gegen einen– verdammt!«


    »Mhm.« Mehr weiß Lea angesichts Boris’ platter Lügen nicht zu erwidern. Von wegen ›kann sich nicht mehr erinnern‹.


    Als ihr Sanne erzählt, dass sie auch bei sich zuhause Besuch von der Polizei erhalten hätte, jedoch nicht wegen des Überfalls auf Boris, sondern weil zwei Kripoleute sie wegen Hannos Tod befragen wollten, wird Lea noch einmal hellhörig. »Als ob ich dazu etwas sagen könnte. Wo ich doch in der vergangenen Woche bis Sonnabend bei meiner Mutter in Brandenburg war. Und kaum bin ich wieder zu Hause, schlagen sie meinen Boris zusammen. Was will denn da die Polizei von mir? Was glauben die, was ich zu Hannos Tod erzählen kann, wenn ich nicht mal da war? Haben anscheinend zu viel Zeit. Anstatt sich um den Überfall auf Boris zu kümmern…«


    »Du Sanne, bei mir klingelt jemand an der Wohnungstür«, fällt ihr Lea ins Wort. »Willst du dran bleiben, oder telefonieren wir später noch mal?«


    »Ach, geh ruhig ran. Du hast ja bestimmt auch Besseres zu tun, als mein Gejammer zu hören. Wir können ein andermal telefonieren. Tschüss.«


    »Ja tschüss. Und richte Boris meine Besserungswünsche aus.« So leicht und problemlos aus der Nummer rauszukommen, hat sie nicht erwartet. Die Ausrede mit der Wohnungstür sollte sie sich merken. So was hat sie noch nie gebracht. Jedenfalls nicht, ohne dass es vorher tatsächlich geklingelt hätte. Um Sannes Lamento weiter über sich ergehen zu lassen, fehlt ihr im Moment schlicht die Kraft. Interessant erscheint allerdings, dass Boris vergangene Woche sturmfreie Bude hatte und damit für Donnerstag und Freitag kein Alibi. Zumindest keines von der Ehefrau. Wer weiß, wo er sich herumgetrieben hat. Mit der Version von einem Überfall von Jugendlichen hat er es sich gegenüber der Polizei recht einfach gemacht. Andererseits muss man mit einer Gehirnerschütterung erst mal auf so was kommen. Wenn also Boris am Donnerstagabend… Sie kann den Gedanken nicht zu Ende bringen. Ihr Telefon klingelt. »Lass es nicht Sanne sein«, sagt sie leise, ehe sie im Display Rüdigers Namen sieht. Verdammt– die Blockadeaktion! Die hat sie im Trubel der Tagesereignisse vollkommen verdrängt. Wenn Rüdiger anruft, hat sich eventuell etwas hinsichtlich eines Klettereinsatzes von der Brücke getan. Aus welchem Grund sollte sie der Technik-Experte in Sachen Bahnverkehr sonst anrufen?


    »Rüdiger, was gibt’s?«


    »Moin, Lea. Die Sache steigt nicht.«


    »Schade. Obwohl’s ja irgendwie klar gewesen ist, dass es wegen der Oberleitungen Probleme geben könnte. Dann bring mich auf den neusten Stand. Habt ihr schon besprochen, welche Rolle ich beim Anketten übernehmen soll?«


    »Nein, Lea. Nicht nur die Kletteraktion ist abgeblasen. Wir machen am Donnerstag überhaupt nichts.«


    Sie glaubt, ihn nicht richtig verstanden zu haben. »Was?«


    »Die Aktion ist abgeblasen. Unser Mann in der Behörde hat uns gesteckt, dass schon etwas bis zu den Sicherheitsleuten bei der Bahn und auch bei der Polizei durchgesickert ist. Die sind auf eine Blockade gefasst und entwickeln bereits eine Gegenstrategie. Wenn wir am Donnerstag auf der Matte stünden, würden wir ihnen voll ins offene Messer laufen. Im Moment sieht es so aus, als hätte sich ein Spitzel eingeschlichen.«


    »Was?«


    »Ich hoffe, du sitzt«, sagt Rüdiger. »Einige aus der Gruppe haben dich in Verdacht.«


    »Wie bitte?« Das muss sie erst einmal verarbeiten. Ein Spitzel? Und sie soll es sein? Sind die noch ganz gebacken?


    »Lea? Bist du noch dran?«


    »Spitzel?«, krächzt sie mit rauer Stimme. Mit einem Mal hat sie wieder dieselben Symptome, von denen sie schon am Wochenende geplagt worden ist. Sie räuspert sich. »Ich soll ein Polizeispitzel sein? Geht’s noch?«


    »Sorry, Lea. Tut mir leid. Ich bin nur der Überbringer der Botschaft. Ein paar waren sogar dagegen, überhaupt noch mal Kontakt mit dir aufzunehmen.«


    »Ach? Die wollten also, dass ich am Donnerstag allein ins offene Messer laufe?«


    »Das kann man ihnen auch nicht unterstellen«, sagt Rüdiger. »Nach ihrer Logik hättest du ja sowieso Bescheid gewusst.«


    »Bleib mir bitte vom Leib mit solchen Spitzfindigkeiten. Sag mal, wie kommen die auf so eine Scheiße?«


    »Es heißt, du hättest dich am Sonntag recht seltsam verhalten. Ich war ja nicht dabei– aber hast du während des Treffens tatsächlich mit ’nem Bullen telefoniert?«


    »Natürlich hab ich mit einem Bullen telefoniert«, antwortet sie mit rauer Stimme. »Aber das hatte nicht im Entferntesten etwas mit unserer Aktion zu tun. Es ging um etwas vollkommen anderes. Im übrigen ist der betreffende Bulle«, sie hebt die respektlose Berufsbezeichnung mit Absicht deutlich hervor, »auch noch einer, der bei Demos auf der richtigen Seite steht.«


    »Sagst du.«


    »Weil ich es weiß.«


    »Einige scheinen das anders zu sehen.«


    Ganz allmählich bekommt sich Lea nach dem ersten Schock wieder in den Griff. Sie tritt in den kleinen Flur vor ihren Garderobenspiegel, um sich einer Art Eigen-Supervision zu unterziehen. Ein bewährtes Mittel für derartige Extremsituationen. »Okay. Wenn das so gesehen wird, muss ich das wohl fürs Erste akzeptieren.« Sie legt ihre freie Hand auf den Bauch, um den Atem zu kontrollieren, und spürt schon bald eine positive Wirkung. Sobald die erste vom Adrenalin befeuerte Wut verflogen ist, kann sie über den Verstand neuen Raum schaffen, um klare Gedanken fassen zu können. »Das heißt also konkret, dass wir den nächsten Atommülltransport unbehelligt durch Hamburg fahren lassen.«


    Rüdiger zögert. »So sieht es aus, ja.«


    »Wie kommen die Betreffenden darauf, dass sich ein Spitzel bei uns eingeschlichen haben soll?«


    »Wie gesagt, wir haben ja unsererseits jemanden, der uns über die anstehenden Transporte in Kenntnis setzt. Und der hat uns gesteckt, dass man in Polizeikreisen bereits Wind von unseren Plänen bekommen und auch schon Gegenmaßnahmen in die Wege geleitet hätte.«


    »Und die Namen derjenigen, die mich für einen Spitzel halten, magst du mir nicht verraten?«


    »Lea, du musst das bitte verstehen. Auch wenn ich selbst nicht glaube, dass du Interna aus der Gruppe hinaustragen würdest. Als heute Nachmittag die Telefonkette in Gang gesetzt wurde, hat mich das genauso umgehauen wie dich jetzt. Du kannst mir glauben, dass ich in dieser Sache voll zwischen den Stühlen sitze. Nimm es also bitte nicht persönlich.«


    »Schon gut, Rüdiger.« Noch immer auf ihren Atem achtend versucht sie ein Lächeln. Ihr Spiegelbild lächelt schon beinahe überzeugend zurück. Sie ist wieder deutlich näher bei sich selbst als noch vor einigen Minuten. »Hab ich außer dir wenigstens noch ein paar mehr Fürsprecher?«


    »Ganz ehrlich? Sieht nicht gut aus«, antwortet er zerknirscht.


    »Dann lass es uns kurz machen, Rüdiger. Sonst gerätst du auch noch in Troubles. Ich hab’ für heute noch was auf dem Zettel. Wenn das für dich okay ist, könntest du mich allerdings gern auf dem Laufenden halten. Informierst du mich, wenn sonst niemand mehr mit mir redet? Magst du das für mich tun?«


    »Klar. Und glaub mir, ich hab’…«


    »Ist okay, Rüdiger. Ich glaub’s dir. Wirklich. Danke, dass du’s mir so offen gesagt hast.«


    »Ja klar«, antwortet er unbeholfen.


    »Sollte sich für Donnerstag doch noch was ergeben und ich kann irgendetwas beitragen– du weißt, wie ich zu erreichen bin. Und jetzt muss ich Schluss machen. Tschüss.« Sie trennt die Verbindung, ohne seinen Abschiedsgruß abzuwarten. Noch immer vor dem Spiegel stehend zeigt sie sich und der Welt den Mittelfinger. »Spitzel? Ich? Auf so was muss man erst einmal kommen.«


    Es fällt ihr nicht leicht, diese Attacke auf ihr Ego zu verarbeiten. Aber eben weil der Vorwurf jeder sachlichen Grundlage entbehrt, liegt es einmal mehr auf der Hand, dass die Ankläger nicht sie meinen. Sie sind zutiefst erschüttert und gefrustet, dass es offensichtlich einen Spitzel in ihren Reihen gibt. Die Ungewissheit, wer es sein könnte, lässt sie wild um sich treten.


    Kann Lea diese ungerechtfertigten Attacken gegen ihre Person unterbinden? Liegt es in ihrer Hand, das Handeln der anderen durch eigenes Zutun zu ändern? Nein. Nicht im Moment. Daraus folgt der logische Schluss, dass sie die Verletzung nicht anzunehmen braucht. Leider scheint ihr Unterbewusstsein noch immer gegenteiliger Ansicht zu sein und belegt völlig kontraproduktiv und zu allem Überfluss wieder ihre Stimmbänder.


    So oft es das Alltagsleben zulässt, strebt Lea danach, derlei Attacken auf ihr Ego zeitnah zu verarbeiten. Viel zu häufig gehört jedoch auch sie zu den Menschen, die sich in der Theorie weit voraus sind, in der Praxis jedoch mit dem einen oder anderen Handlungsdefizit zurechtkommen müssen. Grundsätzlich ist ihr klar, dass es ihr in Extremfällen wie diesem hilft, sich für ein paar Takte dem Geschehen zu entziehen, um sich ausschließlich um sich selbst zu kümmern und wieder zu sich zurückzufinden. Eine ihrer hilfreichsten Übungen besteht darin, sich in solchen Situationen mit großer Aufmerksamkeit und Ausführlichkeit etwas Schönes zu gönnen. Zum Beispiel einen Kaffee nicht einfach aus der Maschine zu lassen und zu trinken, sondern die Zubereitung des Getränks zu zelebrieren. Genau das will sie jetzt für sich tun. Zunächst ersetzt sie das seit gestern im Behälter befindliche abgestandene Wasser. Um den Genuss zu steigern, gibt sie nicht den üblicherweise von ihr verwendeten Supermarkt-Kaffee ins Mahlwerk, der ihr im Alltag durchaus schmeckt, sondern die etwas teurere dunkel geröstete Mischung Arabica-Bohnen. Selbstredend gehört es zum Ritual, die Tasse vor Gebrauch zu wärmen. Nachdem sie auch die Mengeneinstellung der zu mahlenden Bohnen erhöht hat, drückt sie die Starttaste für einen doppelten Espresso. Auch einer der kleinen Unterteller, die sie sonst nur für Gäste aus dem Regal holt, sowie ein Löffel, den sie gar nicht brauchen wird, kommen zu Ehren. Zur Krönung gönnt sie sich nicht nur einen, sondern so viele Amarettini, wie auf dem Rand des kleinen Tellers Platz finden. Während der Prozedur hat sie sorgsam darauf geachtet, ihre ruhigen, tiefen Atemzüge nicht zu vernachlässigen. Endlich tritt sie hinaus auf die Loggia, rückt den Sonnenstuhl zurecht, lässt sich niedersinken und platziert den duftenden Kaffee auf ihrem Bauch. Wie nicht anders zu erwarten, schmeckt schon der erste Schluck doppelt köstlich, und Lea hat in der Tat das Empfinden, wieder bei sich zu sein. Das Ritual hat seinen Zweck erfüllt. Ihre eigene Wut ist abgeklungen, aufgelöst. Spitzel? Sie? Natürlich ist das völliger Unsinn.


    Die Wut der anderen ist nüchtern betrachtet allerdings auch nachvollziehbar. Wer empfindet keine Wut, wenn er bespitzelt wird? Nur bringt einen Wut nicht weiter. Im Gegenteil. Meist trübt sie den Blick. Vielleicht würden die andern ohne ihre Wut längst sehen, dass die Vorwürfe gegen Lea aus der Luft gegriffen sind.


    Nun könnte auch Lea ob der ungerechtfertigten Anschuldigung weiterhin ihre Wut hegen und sich den Blick verstellen lassen. Sie ist in ihrem Leben jedoch schon viel zu häufig wütend gewesen. Natürlich findet sie es bedauerlich, dass sie im Moment die Böse ist. Aber sie kann die Gedanken der anderen weder ändern, noch muss sie sich von ihnen verletzt fühlen.


    Sie schließt die Augen. Lächelt. Die Situation wutfrei zu betrachten, ist erleichternd und gibt Raum. Raum, den sie selbst braucht und den sie auch den anderen zugestehen möchte.


    Unten auf der Straße hat mittlerweile der Feierabendverkehr eingesetzt. Obwohl die Sommerferien noch nicht vorüber sind und Hamburgs Bevölkerung längst nicht vollständig an die Arbeitsplätze zurückgekehrt ist, kommt Lea das monotone Rauschen ein paar Stockwerke unter ihr heute auffällig laut vor. War es gestern Abend nicht deutlich leiser gewesen? Gut, die Stunde war schon weit fortgeschrittener als jetzt. Vielleicht hat der Wind gedreht. Lea hat seit Tagen nicht mehr auf den Wetterbericht geachtet. Weshalb auch? Das stabile Hoch hat schließlich zuverlässig sommerliche Temperaturen geliefert. Eigentlich schade, dass sie nicht einen einzigen dieser Tage richtig genossen hat. Nein, stimmt nicht. Die lauen Abende mit Chris und Phil waren großartig, und selbst den halben Sonntagnachmittag mit ihrer Aktionsgruppe im Garten-Café hat sie genossen. Auch ihre heutige Erkundungstour mit Piet kann sie ohne Abstriche als einen Sommerausflug verbuchen. Mit offenen Fenstern durch die schönen Viertel der geliebten Hansestadt zu cruisen, ist wahrhaftig kein schlechtes Leben. Sie holt den Laptop auf die Loggia, um nachzusehen, wie das Wetter wird. Tatsächlich kündigt das von ihr bevorzugte Wetterportal einen Umschwung an. Bereits für morgen Nachmittag wird ein Tief mit Temperatursturz von zehn bis 15Grad angekündigt. Um die restlichen Sonnenstrahlen zu genießen, könnte sie sich aufs Rad schwingen und sich mit einem guten Buch in den Stadtpark legen. Aber warum sollte sie sich auf einer Decke auf die harte ausgedörrte Wiese legen, wo sie es hier im Sonnenstuhl mit einem Espresso in Reichweite viel gemütlicher hat? Im Übrigen steht ihr Rad, wie ihr nun wieder einfällt, demoliert auf Yannicks Hinterhof. Oder auch nicht! Vielleicht hat es auch schon jemand, obwohl kaputt, mitgenommen. Schließlich ist Hamburg eine Hochburg für Zweirad-Diebstähle, von denen Lea schon zweien zum Opfer gefallen ist. Beim ersten Mal hatte sie ihr Fahrrad in einem Treppenhaus ans Geländer gekettet. Das zweite Fahrrad wurde ihr aus einem abgeschlossenen Keller entwendet. Der Umstand, dass ihr heute das dritte Fahrrad abhandengekommen sein könnte, wäre schon fast wieder ein Grund, den nächsten Espresso zu zelebrieren. Aber Konjunktiv bringt sowieso nichts. Hätte, könnte, würde– kein Gedanke, der mit Umlaut-Wörtern formuliert wird, hilft auch nur einen Schritt weiter.


    Lennart meldet sich noch einmal und teilt ihr durchaus erfreut mit, dass der Dicke aufgegriffen wurde. Eine Streifenwagenbesatzung war zufällig auf ihn aufmerksam geworden, als sie, an einer Ampel wartend, den nahezu profillosen Hinterreifen seines Motorrads sahen. Weil er sich bei der Kontrolle nervös verhielt, erkundigten sich die Kollegen über Funk nach der Beschreibung des Flüchtigen, die kurz zuvor durchgegeben worden war. Das Motorrad wurde gesichert, und Hardy kam mit aufs Revier. Leider scheint er sich stur zu stellen und behauptet, nichts mit dem Toten im Baum zu tun zu haben. Da sie außer dem Reifen, der glatt ist wie ein Kinderpopo, nichts gegen ihn in der Hand hätten, müssten sie ihn vermutlich bald wieder laufen lassen. Da er nicht zum ersten Mal mit der Polizei zu tun habe, kenne er seine Rechte.


    »Wäre es nicht sinnvoll, ihn Boris gegenüberzustellen?«, fragt Lea.


    »Aus dem bekommt man im Moment auch nichts heraus. Außerdem wird er wegen seiner Gehirnerschütterung von den Ärzten fürsorglich abgeschirmt.« Lennart klingt frustriert. Der einzige Lichtblick in diesem Fall wäre ein weiteres Detail des obduzierenden Arztes. Er habe am Hals von Hanno Hinrichs doppelte Spuren von Strangulation gefunden, und das Kniegelenk wurde in der Tat posthum ausgerenkt. Außerdem gäbe es über den ganzen Körper verteilt noch seltsame Erfrierungen auf der Haut, die der Arzt noch untersuchen möchte, ehe er sich ein abschließendes Urteil erlaubt.


    »Erfrierungen?«, fragt Lea.


    »Er hat den Begriff Frostbrand verwendet.«


    »Frostbrand.« Den Verdacht, der Lea sofort in den Sinn kommt, hält sie gegenüber Lennart zurück.


    »Ungefähr so, wie man es von Eingefrorenem kennt, wenn es zu lange im Eisfach liegt. Ach, noch was. Hinrichs ist länger tot, als wir bisher angenommen haben. Etwa 24Stunden. Das scheint auch ungefähr die Zeit zu sein, die zwischen der ersten und der zweiten Hängung liegt. Ich werde noch nicht schlau daraus. Aber vielleicht bekommen wir Hardy zum Reden.«


    Lea schmunzelt. Schon seltsam, dass sie den schwergewichtigen Schläger vom Kiez untereinander so konsequent mit dem Alias benennen. »Wie heißt er eigentlich wirklich?«


    Lennart lacht. »Keine Ahnung. Da müsste ich nachsehen. Für mich ist er nach deiner Beschreibung Hardy. Außerdem dürfte ich dir das gar nicht sagen. Wie alles andere, was ich dir gerade mitgeteilt habe, auch. Klar?«


    »Verstanden. Etwas vollkommen anderes.« Lea ist selbst überrascht, dass ihr der Gedanke in den Kopf schießt. »Bekommst du eigentlich auch Vorgänge von der Schutzpolizei mit?«


    »Was meinst du?«


    »Dienstpläne zur Einteilung von Kräften für Sondereinsätze zum Beispiel.«


    »Kommt darauf an. Worauf willst du speziell hinaus?«


    »Auf den für diese Woche anstehenden Atommülltransport durch Hamburg.«


    Für einen Moment herrscht Stille. Lea schaut aufs Display, ob die Verbindung noch steht. Dann hört sie, wie er sich räuspert.


    »Darüber wird allerdings gesprochen im Haus«, sagt er deutlich leiser als zuvor. »Es scheint undichte Stellen zu geben. Offenbar ist eine interne Notiz nach außen gedrungen, und es wird diskutiert, etwas zu verschieben. Mehr weiß ich nicht. Und selbst diese Info beruht auf Gerüchten.«


    »Danke«, flüstert Lea. »Auf der anderen Seite heißt es«, formuliert sie so neutral wie möglich, »dass es einen Undercover-Spitzel in der Szene gäbe.«


    Erneutes Räuspern. »Darüber weiß ich nichts.– Dein Fahrrad habe ich übrigens sicherstellen lassen.«


    Lea interpretiert den Wink mit dem Zaunpfahl dahingehend, dass er sich anscheinend nicht noch weiter aus dem Fenster lehnen kann. »Oh danke«, lässt sie sich kommentarlos auf den Themenwechsel ein. Im Übrigen wäre es ihr lieber gewesen, wenn es geklaut worden wäre. Gegen Diebstahl ist sie versichert. Gegen Vandalismus nicht. Wahrscheinlich würde sie von der Versicherung ohnehin keinen Cent bekommen, da es polizeiliche Zeugen gibt, dass sie ihr Fahrrad nicht einmal angeschlossen hatte. »Nett von dir.«


    »Ich fürchte, du brauchst zwei neue Felgen. Ich hab allerdings noch passende im Keller.«


    Lea nimmt das Telefon vom Ohr und betrachtet es voller Erstaunen. Was ist das denn jetzt? Das hört sich ja nach aufrichtigem Interesse an ihr an. Oder bietet er seine zwei Fahrradfelgen aus reiner Menschlichkeit an? So viel uneigennützige Hilfe von Männern wie in den letzten Tagen ist ihr schon lange nicht mehr untergekommen.


    »Lea?«


    »Ja, ich bin noch dran. Wär schön, wenn ich nicht so viel für neue Felgen auslegen müsste. Nach meinem Umzug bin ich noch immer ein wenig klamm.«


    »Kein Problem.«


    Trotz seiner Freundlichkeiten sucht Lea nun ein schnelles Ende des Gesprächs. Nach diesen Neuigkeiten will sie ein anderes Telefonat führen. Und zwar, bevor Altonas Einzelhändler ihre Läden schließen. Sie muss sich beeilen.


    


    »Moin, Fisch Burmester, wie kann ich helfen?«, meldet sich die Seniorchefin ihres Lieblingsfischhökers.


    »Hallo, Frau Burmester, Lea Mertens hier. Ich war doch vergangenen Freitag bei Ihnen und hab zehn Garnelen gekauft«, beschreibt sie ihren Besuch im Laden, damit die Frau sie zuordnen kann.


    »Ja, hat was nicht gestimmt?«, erkundigt sich die Händlerin besorgt.


    »Nein, es war alles bestens. Ich wollte nur, dass Sie auch wissen, wer ich bin.«


    »Aber natürlich weiß ich, wer du büs«, gurrt Frau Burmester. »Die Lütte von unsern Yannick hier umme Ecke.«


    Obwohl sie nicht unbedingt die Lütte von jemandem sein möchte und nach den zurückliegenden Ereignissen schon gar nicht die Lütte von Yannick, lässt Lea den Schnack unkommentiert. Die Burmester ist nun mal ein Original. »Jou, die bin ich.«


    »Sach mal, is das nicht schlimm, das mit siem Kollegen? Knüppt der Kerl sich einfach auf’n Friedhof in’n Baum. Aber man sieht das de Lüüd einfach nich an, wenn se Probleme mit sich haben. Wie geid di dat dann, min Deern?«


    »Muss ja, Frau Burmester.« Lea ist sicher, dass sie die empathische Frage mit dieser Floskel angemessen beantwortet hat. »Aber ich ruf wegen was an’erem an.«


    »Wat gift dat dann?«


    »Das Eis, das Yannick vergangenen Donnerstag geholt hat?«


    »War’s ihm doch zu kalt?«, scherzt die Frau.


    »Richtig. Wie kommen Sie bloß darauf?«, spielt Lea mit.


    »Männer eben. Alles Weicheier heutzutage. Aber Spaß beiseite– was war denn nu mit dem Eis?«


    »Er hat sich nicht gemerkt, wie viel er jetzt tatsächlich von Ihnen mitgenommen hat. Und deshalb kann er nicht einschätzen, welche Menge er bei nächster Gelegenheit vorbestellen soll.«


    »Vorbestellen ist gut. Ein zweites Mal kriegt er auf die Schnelle nämlich nicht mehr so viel mit. Gegen Abend waren wir ja richtig knapp an dem Tag. Ist ja auch wieder bannig heiß gewesen.«


    »Und– wie viel war’s denn jetzt?«


    »Na so zehn Kilo hat er aus’m Laden geschleppt. Wenn er in Zukunft vorbestellt, kann er auch wieder so viel kriegen. Vorbestellt ist das überhaupt kein Problem nich. Sach ihm das ruhig.«


    »Ich werd’s ausrichten, Frau Burmester. Danke.«


    »Und mit die Garnelen war tatsächlich allens in Ordnung?«


    »Ja sicher. Sie waren total lecker«, lobt Lea die Krustentiere, von denen sie nach der Auseinandersetzung mit Yannick leider keine einzige gegessen hat. »Tschüss, Frau Burmester.«


    »Tschüss. Un hol di fuchtig!«


    Zehn Kilo Brucheis– so viel zum Thema Gefrierbrand. Aber wie kam das Eis an den Toten? Die Fischhändlerin hat gut reden: Hol di fuchtig! Machs gut! Wenn Lea wüsste, welcher Schritt der nächste ist, wäre ihr geholfen. Dennoch formt sich in ihrer Vorstellung ein möglicher Ablauf der Ereignisse. Ob ihr Lennart Einblick in die Akte geben könnte? Damit sie alle Details mal gebündelt vor sich sieht? Sie kann ihn fragen. Aber er wird so gut wie sicher nein sagen. Vermutlich müsste er sogar nein sagen. Wenn sie sich wenigstens den Kleinlaster ansehen könnte. Und die geräumige abschließbare Werkzeugkiste auf der Ladefläche. Und den Baum. Den auf dem Friedhof könnte sie sich jederzeit näher ansehen. Der erste Baum ist jedoch wichtiger. Vielleicht sollte sie ihn in Augenschein nehmen? Wenn er es denn ist.


    Sie kommt nicht weiter, versucht, sich mit Arbeit abzulenken. Völlig unkonzentriert pfuscht sie am Computer herum. Am Ende schließt sie alle Dateien in ihrem Ursprungszustand, ohne auch nur eine Änderung zu speichern. Aus einem Impuls heraus greift Lea zum Telefon, um Inga Neumeyer anzurufen. Nicht, um sie um Rat zu fragen. Inga gibt keine Ratschläge. Inga hört zu. Und nachdem sie zugehört hat, sagt sie was. Nicht unbedingt das, was man hören möchte, aber etwas, worüber sie selbst nachgedacht hat, ehe sie es ausspricht. Manchmal sagt Inga auch nichts. Weil sie nichts zu sagen weiß. Und genau das weiß Lea an ihr zu schätzen. Sie wird ihr nie vergessen, dass Inga diejenige war, die ihr in ihrer Jugend half, sich auf die richtige Seite zu retten. Lea lernte Inga in ihrer Rolle als Sozialbetreuerin kennen. Sie selbst war damals 14, ziemlich hart drauf und glaubte, sie könnte diese Frau locker ins Leere laufen lassen. Zu ihrer Überraschung begegnete ihr Frau Dingensmeyer, wie Lea Inga zunächst flapsig nannte, weil sie keine Lust gehabt hatte, sich ihren Namen zu merken, als erste Erwachsene auf Augenhöhe und behandelte sie respektvoll. Wäre ihr Inga damals nicht begegnet, hätte Lea mutmaßlich noch eine ganze Reihe falscher Entscheidungen getroffen und sich, wenn dies und jenes dumm gelaufen wäre, dauerhaft in eine aussichtslose Lage manövriert.


    »Hallo, Inga, hier ist Lea. Stör ich?«


    »Lea! Meine Lieblingschaotin! Nein, du störst nicht. Schön, dass du dich meldest. Wo liegt das Problem?«


    »Wer sagt, dass ich ein Problem habe?«


    Inga lacht. »Mal ganz ehrlich, Lea– wann hast du dich bei mir gemeldet, ohne ein Problem zu haben?«


    »Echt jetzt? Findest du?«


    »Jap. Aber du verstehst das jetzt nicht als Vorwurf, ja? Es ist eine reine Feststellung. Ich freue mich doch jedes Mal, wenn du anrufst und mich auf dem Laufenden hältst, was bei dir los ist. Ich wollte mir nur gerade einen Kaffee machen. Gibst du mir zehn Sekunden? Dann bin ich bei dir.«


    »Okay, dann lass ich mir auch noch einen raus.«


    Etwa 400Kilometer voneinander entfernt drücken sie relativ synchron die entsprechenden Knöpfe ihrer Automaten. Erneut begibt sich Lea mit ihrer Tasse auf die Loggia in den Sonnenstuhl und hat trotz der Distanz das Empfinden, mit einer Freundin gemeinsam beim Kaffee zu sitzen.


    »Erzähl einfach. Ich hör zu.« Dieselben Worte, die Inga vor einem Dutzend Jahren sagte, als sie aufgrund von Leas damaligem gewalttätigen Verhalten als Sozialbetreuerin Kontakt zu ihr aufnahm. Mit unglaublicher Wut auf ihre Mutter, ihren Vater, auf die ganze Welt lag Lea damals auf ihrem Bett. Rückblickend würde sie sich selbst als trotzig und, gelinde gesagt, verschlossen bezeichnen. Und diese Frau Dingensmeyer zog einfach einen Stuhl heran und sagte: »Erzähl einfach. Ich hör zu.«


    Seit diesem Moment entwickelte Lea ein immer größeres Vertrauen in Inga, die ihr schon bald darauf das Du anbot. Keinem anderen Menschen vertraut Lea so wie ihr.


    Sie erzählt. Die ganze Geschichte. Alles, was sie weiß. Und bei diesem recht einseitigen Telefongespräch braucht sie sich kein einziges Mal auf dem Display vergewissern, ob Inga noch dran ist. Auch wenn sie schweigt und nur ganz selten ein kurzes »Mhm« oder »Ja« äußert, weiß Lea, dass sie noch dran ist.


    »Puh«, sagt sie am Ende. »Da hast du ja echt einiges mitbekommen in den letzten Tagen. Tut die Trennung von Yannick noch weh?«


    »Nein, eigentlich nicht. Bin nur enttäuscht, dass er mich so ausnutzen wollte.«


    »Meinst du, er hat seinen Partner…«


    »Nein.« Lea ist selbst überrascht, wie schnell und überzeugt sie Inga ins Wort fällt.


    »Und jetzt möchtest du von mir wissen, wie du dich weiter verhalten sollst?«


    »Woher weißt du?«, fragt Lea lachend.


    »Hm– Menschenkenntnis?«


    »Vermutlich.« Und weil du mir zugehört hast, denkt Lea. »Und?«


    »Dass du dich da raushalten solltest, ist dir klar«, sagt Inga. »Und dass du dich da nicht raushalten wirst, ist mir klar. Lea, tu mir einen Gefallen und pass auf dich auf. Ansonsten mach, was du machen musst.«


    »Wie immer also.«


    »Klar, wie immer.«


    Sie versichern einander, wie schon so oft, dass sie sich ganz sicher bald treffen werden. Inga ist schon lange scharf darauf, Hamburg kennenzulernen, und Lea ist bei aller Zurückhaltung, ihre Mutter sehen zu wollen, selbst der Meinung, dass sie wieder mal Richtung Süden runter sollte, um ihr einen Besuch abzustatten.


    »Pass auf dich auf. Und melde dich, wenn die Sache vorüber ist.«


    »Mach ich. Und danke.«


    »Da nich für!«, erwidert Inga lachend. Diese verquere Antwort hat ihr Lea beim letzten Telefonat beigebracht.


    


    Nach weiteren fünf Minuten Bedenkzeit, verlässt Lea entschlossen die Loggia und packt ihren Rucksack. Kletterseil, Karabiner, Stirn- und Taschenlampe, Helm, Handschuhe. Eine Flasche Wasser und zwei Bananen können auch nicht schaden. Sie schmiert sich zwei Brote, isst sie im Stehen und spült sie mit Saft aus dem Tetra-Pack hinunter.


    Was zieht sie an? Auf keinen Fall etwas Weites. Die blauen Stretch-Jeans sind zu hell. Obwohl sie ihr zu warm erscheinen, entscheidet sie sich für schwarze Leggins und ein eng anliegendes schwarzes Top. Für später, falls es kühler werden sollte, schiebt sie ein schwarzes Sweatshirt in den Rucksack. Soll sie tatsächlich den Klettergurt mitnehmen? Ist das nicht ein wenig übertrieben? Was soll’s? Das Material ist leicht, also rein in den Rucksack. Sie zieht die leichten schwarzen Turnschuhe an, nimmt ihr Smartphone von der Ladestation und geht zur U-Bahn-Haltestelle Mundsburg. Berliner Tor steigt sie in die S1bis Othmarschen um. Fürs letzte Stück nimmt sie den Bus. Als sie aussteigt, ist die Dämmerung schon fortgeschritten. Für ihr Vorhaben ist es jedoch immer noch hell genug. Vielleicht sogar zu hell. Während sie sich dem Grundstück nähert, das sie mit Piet ausfindig gemacht hat, stellt sie sich die Frage, ob sie in ihrem schwarzen Outfit nicht doch etwas zu auffällig gekleidet ist. Andrerseits gibt es genug Leute, die ausschließlich in Schwarz rumlaufen. Im Vorübergehen schaut sie durch das Gittertor, das der Mann mit dem Hund heute Nachmittag benutzt hat. Um nicht aufzufallen, wagt sie es nicht einmal, kurz stehenzubleiben, und erhascht auf diese Weise nur einen äußerst flüchtigen Blick aufs Haus. Hinter drei Fenstern brennt Licht. Ob diese Fenster zu einem oder zu zwei Zimmern gehören, kann sie so schnell nicht erkennen. Eine späte Joggerin kommt ihr mit angeknipster Stirnlampe entgegen. Manche Leute haben eben tagsüber für so was keine Zeit. Oder die Frau hat mit ihren sportlichen Aktivitäten vernünftigerweise gewartet, bis es kühler geworden ist.


    »Moin«, grüßt Lea, als sie einander begegnen. Die Frau sagt nichts. Schade eigentlich. Da ist man mal nett… Lea huscht ins Gebüsch, um das Grundstück zu beobachten. Nichts rührt sich. Ängstlichen Personen würde sie diese Gegend nicht empfehlen. Wenn so gar niemand unterwegs ist, kann man im Zweifelsfall auch niemanden um Hilfe bitten. Ob hier alles mit Alarmanlagen abgesichert ist? An so was hat sie heute Nachmittag nicht gedacht. Allerdings sind die Dinger zumeist deutlich sichtbar an der Hauswand angebracht. Dass man auf den ersten Blick erkennt: Hier wird überwacht! Das hätte ihr auffallen müssen. Oder auch nicht. Was soll’s. Wenn sie sich erst mal entschieden hat, zieht Lea die Nummer durch. Ein letzter Blick nach links und rechts, um die Straße zu kontrollieren. Die Luft ist rein. Mit einem kurzen, schnellen Anlauf gelingt es Lea auch ohne Räuberleiter sich mit den Händen an der Oberkante festzuhalten und hochzuhieven. In Sekundenschnelle sitzt sie rittlings auf der Mauer, legt sich dort oben jedoch sofort flach auf den Bauch, um zu beobachten, ob ihr Versuch, aufs Grundstück zu gelangen, bereits jemandem aufgefallen ist. Gegenüber dem kurzen Eindruck vorhin durchs Tor kann sie keine Veränderung feststellen. Noch immer brennt hinter denselben Fenstern Licht. Von ihrem Aussichtspunkt nimmt sie auch das Flackern eines Bildschirms wahr. Sie springt hinunter in den Garten, schleicht zum Baum. In der Dunkelheit fällt es ihr schwer, eine Stelle zum Aufstieg zu finden. Der Stamm ist zu dick und zu glatt, um ihn ohne Hilfsmittel zu bezwingen. Ein Königreich für eine Leiter. Oder ein wenig mehr Licht. Dann könnte sie das Seil über einen Ast werfen und mühelos hinaufsteigen. Solange dort drinnen jemand wach ist, wird sie jedoch den Teufel tun und eine ihrer Lampen benutzen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, Lennart auf ihren Verdacht hin hierher zu beordern, damit er sich die Sache selbst ansehen könnte. Was soll’s. Viel zu viele Konjunktive. Im Übrigen müsste er garantiert erst umständlich den Dienstweg beschreiten und richterliche Beschlüsse beantragen, um das Grundstück überhaupt betreten zu dürfen. Noch mehr Konjunktive. Die Frage ist, wie sie nun in den Bereich des Baums gelangt, in dem sie heute Nachmittag das welkende Laub und die abgeknickten Äste entdeckt hat. Tastenden Schrittes geht sie zum anderen Ende des Geländes, wo sie bei Tageslicht den Carport gesehen hat. Wie schön wäre es, wenn dort tatsächlich eine Leiter hinge. Das recht stabil wirkende Brett, das sie hinter dem Carport zwischen Brennnesseln findet, tut es allerdings auch. Das scheint hier die Schmuddelecke des Anwesens zu sein. Sie schultert das etwa 25Zentimeter breite und knapp vier Meter lange Brett und ist froh, als sie das Gewicht wieder absetzen kann. Sie lehnt es in einem Winkel von 60, 70Grad auf der vom Haus abgewandten Seite gegen den Stamm, und hofft, dass man es von drinnen nicht entdeckt. Mithilfe dieser Rampe gelangt sie ohne Mühe in den Baum.


    Trotz miserabler Sichtverhältnisse kann sie sich endlich höher tasten. Auf halber Höhe kommt ihr tatsächlich der Mond zuhilfe. Bald hat sie die Höhe erreicht, in der ihrer Meinung nach vor wenigen Tagen schon jemand gewesen sein muss. Sowohl die Fenster als auch das Eingangstor im Auge behaltend, knipst sie nun doch die Taschenlampe an. Sorgsam drauf achtend, dass der Lichtkegel nicht an den Ästen vorbei hinunter auf den Boden strahlt, sucht sie nach Spuren und wird fündig. Jemand hat hier oben eine Handsäge benutzt. Das trockene Laub in diesem Bereich ist welk, weil es sich an einem angesägten Ast befindet. Lea hat den richtigen Baum gefunden und glaubt zu wissen, was Hanno hier zu suchen hatte. Er sollte vollendete Tatsachen schaffen und den Baum von oben abtragen. Wie man das eben so macht, wenn er aufgrund seiner Größe beim konventionellen Fällen mit größter Wahrscheinlichkeit Schaden anrichten würde. Fiele der Stamm in Richtung Mauer, könnte er sie niederreißen. Würde der Baum, dessen Krone gut 10Meter über den Giebel ragt, zur anderen Seite fallen, würde er das Haus treffen. Oder er könnte in einer Art Dominoeffekt den Baum neben ihm mitreißen und auch der könnte das Haus beschädigen. Wer auch immer entschieden hat, diese Arbeit von Baumkletterern durchführen zu lassen, hat sich zuvor durchaus ein paar sinnvolle Gedanken gemacht. Dass Hanno mit einer Handsäge zu Werke gegangen ist, hat vermutlich den Hintergrund, dass der Lärm einer Motorsäge zu große Aufmerksamkeit erweckt hätte.


    Die Haustür geht auf. Der Hund von heute Nachmittag schießt kläffend hinaus in den Garten. Lea hat die Taschenlampe zwar reflexartig ausgemacht, ist sich aber nicht sicher, ob der Mann, der nun ebenfalls nach draußen tritt, den Lichtstrahl nicht doch gesehen hat. Mit angehaltenem Atem hockt sie mehrere Meter über ihm im Geäst. Der Hund rennt zielsicher zum Baum, stützt sich direkt unter ihr mit den Vorderpfoten gegen den Stamm und kläfft nach oben.


    »Rufus! Lass die Eichhörnchen in Ruhe! Rufus! Bei Fuß! Wann kapierst du endlich, dass du die sowieso nicht erwischst? Rufus! Her jetzt!« Dem schweren Zungenschlag nach zu urteilen, hat der Mann an diesem Abend bereits ordentlich Alkohol konsumiert. Unwirsch packt er den Hund am Halsband, klickt die Leine an und zerrt das arme Tier zum Tor, um es vermutlich zum letzten Mal an diesem Abend Gassi zu führen. Wenn sie dadurch nicht auffliegen würde, würde Lea sicher intervenieren.


    Sie wartet ein, zwei Minuten, bis der Mann mit seinem Hund weit genug entfernt ist, um nicht mehr mitzubekommen, dass sie mit ihrem Smartphone ein paar Fotos schießt. Natürlich muss sie bei diesen Lichtverhältnissen den Blitz aktivieren. Nach jedem Auslösen der Kamera ist sie für einen Augenblick selbst geblendet. Sobald sich ihre Pupillen wieder an die Dunkelheit angepasst haben, prüft sie im Display, ob auf den Bildern etwas zu erkennen ist. Dabei entdeckt sie ein Detail, das sie in der Dunkelheit noch gar nicht bemerkt hatte. Einen halben Meter hinter der Sägestelle liegt um den Ast eine der Halteschlaufen, die von Baumkletterern benutzt wird, um Äste gezielt abseilen zu können. Neben den Sägespuren schon die zweite plausible Erklärung, weshalb Hanno sein Klettergeschirr trug und mit Seilsicherung gearbeitet hat. Offenbar sollte er so leise und so unauffällig wie möglich vollendete Tatsachen schaffen. Lea hockt noch immer in acht bis zehn Metern Höhe auf der sicheren Seite des angesägten Astes, als sie ein Geräusch wahrnimmt, das sie zunächst für Donner hält. Anscheinend haben sich die Wetterfrösche bei ihrer Prognose vertan, und die Wetterfront zieht schneller heran, als angekündigt. Als ihr klar wird, dass es sich um den sonoren Klang einer Harley handelt, stockt ihr der Atem.


    Ausgelöst in ihrer Magengrube, schießt eine heiße Welle durch ihren Körper in alle Gliedmaßen und auch bis unter die Schädeldecke. Panik. Im Moment alles andere als hilfreich. Lea arbeitet dagegen an. Ihren Verstand zu nutzen, macht mehr Sinn. Sie überprüft ihr Telefon, ob es auf stumm gestellt ist. Zur Sicherheit drückt sie zusätzlich die Taste für die Lautstärke, bis sie nur noch einen Punkt anzeigt. Auch die Helligkeit fährt sie auf ein Minimum herunter, um bei einem eventuellen Anruf nicht von ihrem Telefon verraten zu werden. Gespannt lauscht sie in die Dunkelheit, ob das Motorrad tatsächlich in ihre Richtung kommt. Schon kann sie den Lichtkegel auf der Zufahrtsstraße erkennen. Vor dem Tor hält der Fahrer an, stellt die Maschine mit laufendem Motor auf den Seitenständer, steigt ab, öffnet das Tor. Ohne Lea hoch über ihm wahrzunehmen, fährt er die Harley vor die Haustür und stellt sie aus. Er hätte den Helm, den er an den Lenker hängt, auch auflassen können. Lea hat Stanley längst erkannt. Im Übrigen trägt er zur eindeutigen Identifikation noch immer das selbst bei Dunkelheit weithin sichtbare weiße Tape über der Nase. Er geht zur Haustür, klingelt. Von drinnen ertönt die Tonfolge des Big Ben. Als ihm niemand öffnet, schlägt er ungeduldig mit der Faust gegen die Tür. Lea könnte ihm sagen, dass der, den er sucht, vor wenigen Minuten mit dem Hund los ist.


    Schon kehren die beiden von ihrem nächtlichen Gang zurück. »Mach hier nicht so einen Lärm!«


    »Könntest du vielleicht mal deinen Arsch bewegen und mich endlich reinlassen!«


    Die Pöbelei scheint an dem Mann mit Hund abzuprallen. »Wenn du beim nächsten Mal das Tor hinter dir zumachen würdest, wäre mir sehr geholfen. Du möchtest nicht wissen, was Brodersen mit dir macht, wenn Rufus deinetwegen abhaut«, erwidert er unaufgeregt.


    Der Hund dagegen scheint völlig aus dem Häuschen und kläfft schon wieder in Leas Richtung. Sie fürchtet, jeden Augenblick entdeckt zu werden. Darüber hinaus fällt es ihr bei dem Gekläffe schwer, zu verstehen, was die beiden reden.


    »Wie soll’n der ausbüxen, wenn er an ’ne Leine is? Und überhaupt has’ du mir rein gar nix zu sagen. Du bis’ hier nix weiter als der Johann. Wann kommt Brodersen überhaupt zurück?«


    »Übermorgen.«


    »Das ist allerdings Oberscheiße ist das.«


    »Im Zusammenhang mit den Bäumen kann man das wohl so formulieren. Hast du das endlich geregelt? Rufus! Sei still jetzt! Aus!«


    Für ein paar Augenblicke gibt der Hund tatsächlich Ruhe, fängt aber gleich wieder an zu bellen.


    »Bring den verdammten Scheißköter endlich rein, bevor ich mich hier vergesse und ihm eine baller!«, schnauzt Stanley.


    Erneut übergeht der als Johann Bezeichnete den rüden Ton. »Was haben deine Gärtner gesagt?«


    »Was die gesagt haben? Der eine ist tot, der annere im Krankenhaus un’ ’er dritte wech. Was sollen die da gesagt haben? Und Olli haben se heute Nachmittag am Arsch gekriegt.«

  


  
    12. Kapitel


    Lea muss sich zusammenreißen, um nicht lauthals zu lachen. Hat Stanley den Dicken soeben tatsächlich Olli genannt?


    »Was darf man darunter verstehen: am Arsch gekriegt?«


    »Sie ham ihn hops genommen.«


    Zum ersten Mal wird Stanleys Gesprächspartner laut. »Wie bitte?«


    »Hast du was an die Ohr’n, oder was? Die Bullen haben ihn erst mal zwischengelagert.«


    »Ich hoffe, er weiß, was passiert, wenn er den Mund aufmacht.«


    »Olli und quasseln– der doch nicht. Kannst du einen drauf lassen.«


    »Und was hat das ›weg‹ zu bedeuten?«


    »Was für’n wech?«


    »Der dritte Gärtner. Du sagtest soeben, der wär weg.«


    Ehe er eine Antwort bekommt, verliert Stanley wegen des anhaltenden Gekläffs endgültig Geduld und Nerven. Er packt das arme Tier am Halsband und schleppt es zur Tür. »Nu schließ endlich auf!«, befiehlt er.


    »Lass den Hund los«, schnauzt Johann, kramt jedoch den Schlüssel hervor und schließt auf. Kaum steht die Tür offen, schleudert Stanley den winselnden Hund in den Flur wie eine Bowlingkugel.


    »Hey!«, ruft Johann scharf. Er zieht die Haustür zu, damit der Hund nicht wieder nach draußen kommt. Er scheint nicht darauf aus zu sein, Stanley hereinzubitten.


    Der ignoriert den Rüffel und beantwortet lapidar die zuvor gestellte Frage. »Der Typ hat die Biege gemacht.«


    »Wie stellst du dir das jetzt vor? Wann sollen die Bäume wegkommen?«


    »Da wird wohl so schnell nix draus werden.« Er steckt sich eine Zigarette an.


    Sein Gegenüber scheint sich erst sammeln zu müssen. »Mit was für Dilettanten hab ich mich hier eigentlich umgeben?«, fragt er scharf.


    »Mann, nu reg dich ab. Kann ja auch mal was schief gehen, oder?«


    »Mal was schief gehen?« Allmählich geht ihm seine Contenance doch verloren. »Erst engagierst du einen Gärtner, der sich im Baum erhängt, dann schickst du seinem Kollegen dieses idiotische– wie hast du es genannt?– Beweisfoto. Damit er auch so richtig schön etwas gegen uns in der Hand hat.«


    »Weiß gar nicht, was du hast? Die Gärtner haben nur wegen meinem Foto so ’n hübschen Ersatzhängebaum gefunden. Und die Idee mit dem Friedhof ist doch richtig geil. Muss erst einer drauf kommen. Und bei dem Typen von der Mopo hab ich jetzt auch einen gut. Ohne meinen Tipp wär’ der doch niemals als Erster an die Geschichte rangekommen. Der schreibt schon nix, was auf uns hinweisen könnte.«


    So viel spitzfindige Schläue hat Lea ihm nicht zugetraut. Allerdings kapiert er nicht im Entferntesten, dass er alles, was er da so hübsch einfädelt, im Handumdrehen wieder kaputtmacht.


    Johann dagegen ist sich dieses Umstands durchaus bewusst. »Bist du so doof, oder spielst du das nur? Wenn die wollen, kriegen die uns mit deinem genialen Beweisfoto doch am Arsch! Wenn die wollen, sitzen die am längeren Hebel. Das macht uns erpressbar. Geht das nicht rein in deinen Schädel?«


    »Nu’ mach ma’ nich’ die Seepferdchen scheu. Die brauchen noch ’n büschn Druck. Das krieg ich schon geregelt.« Er schnippt seine Kippe in die gepflegten Rabatten.


    »Die Frage ist, wann. Es sollte bereits am Freitag alles geregelt sein. Brodersen wird so was von ausflippen, wenn er übermorgen ankommt! Wie soll ich ihm das bitte schön…«


    Mehr bekommt Lea nicht mehr mit. Nachdem Stanley aufgeraucht hat, ziehen sie sich zurück ins Haus. Nur das gedämpfte Kläffen des Hundes ist noch zu hören und das aggressive Brüllen des Kiez-Schlägers, dass er endlich die Schnauze halten soll, wenn er keinen Tritt in die Eier haben möchte. Kurz darauf kann Lea durch das dichte Laub nur noch die Schatten hinter einem der beleuchteten Fenster erkennen. Nach diesem Dialog zwischen den beiden liegen die Zusammenhänge zwischen Boris’ Krankenhausaufenthalt und Yannicks überstürzter Urlaubsreise auf der Hand. Ihr Ex-Freund ist vermutlich nicht vor der Polizei geflohen.


    Da sie sich im Baum sicher wähnt und keine Zeit verlieren möchte, Lennart zu informieren, richtet sie sich halbwegs komfortabel auf einer Astgabel ein und wählt seine Nummer. Das Fenster behält sie im Auge. Während der endlos scheinenden Wiederholung des Rufzeichens legt sie sich schon mal die passenden Worte für die Voicebox zurecht. Sie ist überrascht, als er sich doch noch meldet. »Hey, Lea, je später der Abend…«


    »Sorry, Lennart. Aber es ist dringend«, entschuldigt sie sich flüsternd und erhöht für das Gespräch wieder die Lautstärke ihres Telefons. Im Hintergrund spielt Bluesmusik. Dass es schon auf elf Uhr zugeht und er vermutlich längst nicht mehr im Dienst ist, hat sie in diesem Moment wirklich nicht auf dem Schirm gehabt. Vermutlich geht er davon aus, dass sie sich privat meldet. »Ich hab das Grundstück gefunden.«


    »Welches Grundstück? Willst du bauen?«


    Lea ist ganz und gar nicht nach Späßen zumute, und sie versteht nicht mal, was er meinen könnte. Sie fragt sich, ob er sich zum Feierabend schon das eine oder andere Gläschen gegönnt hat. Er scheint die Brisanz ihrer Lage nicht zu kapieren. »Bauen? Quatsch. Wieso?«, flüstert sie.


    »Kannst du bitte lauter reden. Ich versteh dich kaum. Moment, ich mach mal die Musik leiser.«


    Mit der Hand das Telefon abschirmend, raunt sie ihm zu: »Ich kann nicht lauter. Ich sitze in dem Baum, in dem Hanno ums Leben gekommen ist.«


    »Was?«, fragt er so laut, dass Lea fürchtet, die beiden im Haus könnten aufmerksam geworden sein. Wenigstens scheint bei ihm endlich durchgesickert zu sein, dass es sich um einen dienstlichen Anruf handeln könnte. »Wo steckst du?«


    Mit den wichtigsten Fakten aus dem eben verfolgten Gespräch versucht sie, ihm klarzumachen, dass sie es zu schätzen wüsste, wenn er ihr schnellstmöglich zu Hilfe eilte. Sie nennt ihm die Adresse. »Ich weiß nicht, wie lange Stanley noch hier bleiben wird. Aber wenn du dich beeilst, kannst du ihn und den anderen Typen, der hier zum Haus gehört, gleich verhaften.«


    »Für eine Verhaftung brauche ich einen Haftbefehl.«


    Mit solchen Spitzfindigkeiten kann Lea in ihrer augenblicklichen Situation wirklich überhaupt nichts anfangen. Es ist ihr so was von egal, ob Lennart die Typen verhaftet, festnimmt, einbuchtet oder sonst etwas mit ihnen anstellt. Sie möchte nur noch raus aus der Nummer. Der Herr Kriminaloberkommissar Fahnenberg scheint jedoch erst noch darüber nachdenken zu müssen, ob er bereit ist, ihr zu helfen oder nicht. »Verdammt noch mal, kannst du mir vielleicht endlich sagen, was du vorhast«, raunt sie ins Telefon.


    »Hey, Lea, bleib jetzt ganz ruhig. Ich bin schon auf dem Weg zum Auto. Aber von hier aus werde ich mindestens 15, 20Minuten brauchen. Ich setz mir eben das Headset auf, damit ich frei sprechen kann.«


    Im Hintergrund kann sie hörspielartig verfolgen, was bei ihm passiert. Nach längerem Geraschel hört sie eine Tür ins Schloss fallen. »Hörst du mich?«


    »Ja.«


    Ein Schlüsselbund klimpert, er läuft offenbar durch ein Treppenhaus. Dann ist Straßenlärm zu vernehmen. »Beschreib mir, wo du bist.«


    Lea nennt noch einmal die Adresse. »Ich sitze etwa zehn Meter über dem Boden in der Astgabel des Baums, in dem Hanno zu Tode gekommen ist.« Sie schüttelt den Kopf, weil sich das, was sie da von sich gibt, so bescheuert anhören muss.


    »Ich informiere die Kollegen von der Schutzpolizei. Die sind mit Sicherheit schneller bei dir.«


    »Lennart!«, raunt sie eindringlich. »Leg bitte nicht auf.«


    »Keine Sorge. Ich bleib die ganze Zeit bei dir. Die Kollegen bestelle ich über Funk.«


    Sie hört das Klappen der Autotür, erneut klimpert ein Schlüsselbund. Das Knacken eines Funkgeräts. Er startet den Motor. Es spielt sich alles fast zeitgleich ab. Lennart informiert per Funk seine Zentrale über Leas Standort und gibt alle notwendigen Details an die uniformierten Kollegen weiter. Die Frau am Funk fragt ihn, ob mit Schusswaffengebrauch zu rechnen ist. Lennart gibt die Frage an Lea weiter, obwohl sie die Frau am Funk selbst verstanden hat.


    »Gesehen habe ich keine«, flüstert sie. »So wie ich ihn bisher kennengelernt habe, traue ich Stanley allerdings auch eine Waffe zu. Der andere wirkt– intelligenter. Der scheint nicht der Typ zu sein, der mit ’ner Knarre rumfuchtelt.«


    Lennart meldet alles weiter, fragt Lea, ob sie die Zeitangabe der Zentrale gehört hat.


    »Hat sie drei Minuten gesagt?«


    »Exakt. Sie sind gleich bei dir.«


    »Sag ihnen bitte, dass sie ohne Alarm kommen sollen.«


    »Ja, mach ich. Hockst du noch immer im Baum?«


    »Ja.«


    »Dann sieh jetzt bitte zu, dass du da runter kommst.«


    Lea wüsste nicht, warum sie das tun sollte. »Weshalb sollte ich? Hier oben bin ich doch sicher.«


    »Falls er doch eine…« Lennart lässt den Satz ausklingen, weil er sie nicht in Panik versetzen will.


    Aber genau das hat er mit dem angefangenen Gedanken erreicht. Lea fällt ein, dass Stanley vorhin wegen des Hundes etwas von ›eine ballern‹ gesagt hat. Hat er damit eine Waffe gemeint? »Verdammte Scheiße, verdammte!«, stößt sie hervor und beginnt mit dem Abstieg. Die Angst schießt ihr in die Knochen. Da nutzt ihr auch bewusstes Atmen nicht mehr viel. Mit zitternden Gliedmaßen schiebt sie sich rückwärts Richtung Stamm.


    »Ist was passiert?«, ruft Lennart über sein Freisprechmikro und jagt Lea damit einen weiteren Schreck ein. Das Smartphone entgleitet ihr, prallt gegen einen Ast und fällt zu Boden. »Lea?«, hört sie Lennart von dort unten rufen. Kann er nicht den Mund halten? Wieso hat sie das Telefon wieder lauter gestellt? »Lea! Was ist los! Nun sag doch was, verdammt noch mal!«


    Mit der gebotenen Eile versucht sie so schnell, wie es in der Dunkelheit geht, festen Boden unter die Füße zu bekommen und das Telefon wieder an sich zu nehmen. Wenn sie ihm nicht umgehend Bescheid gibt, dass alles in Ordnung ist, wird er nicht aufhören, hier weiter durch den Garten zu brüllen. Erstaunlich, wie laut und klar eine menschliche Stimme durch ein Smartphone zu hören ist! Ist Lennart bis ins Haus zu hören? Mittlerweile hat sie die Hälfte des Abstiegs hinter sich. »Lea!«


    »Sei endlich still!«, flüstert sie beschwörend. Den Satz laut zu rufen, wagt sie nicht. Im selben Moment ertönt lautes Hupen und im Anschluss daran das Jaulen einer Polizeisirene aus dem winzigen Lautsprecher ihres Smartphones.


    In ihrer Hast stößt Lea gegen das Brett, das sie vorhin benutzte, um nach oben zu gelangen. Es kippt zur Seite und schlägt mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. »Lea?«, ruft Lennart erneut, um sich per Funk zu erkundigen, wie weit die Streifenwagen noch vom Einsatzort entfernt sind. Die Antwort der Zentrale ist für Lea nicht zu verstehen.


    Im selben Moment fliegt die Haustür auf. Am Schattenriss erkennt sie zunächst nur Stanley. Wenige Meter hinter ihm sieht sie im Schein der Flurlampe auch den Zweiten aus einem Zimmer in den Windfang treten. Sie lässt sich aus etwa drei Metern Höhe zu Boden fallen und rollt sich seitlich ab.


    »Lea! Was ist los, verdammt noch mal. Melde dich!«, ruft Lennart, während im Hintergrund weiterhin die Sirene jault. Vermutlich ist es die seines Dienstwagens.


    Auch Stanley wird nun der Polizeisirene gewahr. Suchend blickt er sich nach allen Seiten um, kann zunächst nicht orten, woher das Geräusch herkommt. Erst als Lea sich aufgerappelt hat und zum Telefon stürzt, obwohl es viel vernünftiger wäre, sich in die andere Richtung davonzumachen, entdeckt er das leuchtende Display auf dem trockenen Boden. Während Lea versucht, das Telefon im Vorbeilaufen an sich zu nehmen, gewinnt er den Wettlauf um Haaresbreite und kickt es mit einem beherzten Tritt gegen den Stamm. Um nicht den schweren Stiefel ins Gesicht zu bekommen, reißt Lea schützend die Arme hoch, nutzt ihr Momentum, um sein Spielbein zur Seite zu schleudern. Obwohl sie sich durch diese Aktion selbst zum Straucheln bringt und hart auf den Boden prallt, ist sie deutlich schneller wieder auf den Beinen. Während er sich noch aufrappelt, sieht sich Lea vergeblich nach ihrem Telefon um. Auch ist Lennart nicht mehr zu hören. Vermutlich ging es zu Bruch, als es gegen den Baum prallte. Lea gibt die Suche auf, will nur noch ihre eigene Haut retten, indem sie durchs Tor nach draußen flieht, um über die Straße zu entkommen. Stanley setzt ihr nach, will ihr den Weg abschneiden. In Sekundenbruchteilen entscheidet sich Lea anders. Sie schlägt einen Haken, rennt auf die Mauer zu, um mit einem beherzten Sprung die Oberkante zu erreichen und sich daran hochzuziehen. Sie bekommt die Kante mit beiden Händen zu fassen, schon schwingt sie ein Bein nach oben. Ihr Widersacher zerrt sie jedoch am anderen wieder zurück und nimmt sie von hinten in den Klammergriff. Lea spürt seinen nach abgestandenem Rauch stinkenden Atem im Nacken, stellt fest, dass der Typ kräftiger ist, als er aussieht. Mit einer stählern anmutenden Umarmung presst er ihr die Luft aus dem Leib. Das Atmen fällt ihr schwer. Mehr als ihre Unterarme kann sie nicht bewegen. Sie stampft ihm mit der Ferse auf die Füße. Durch seine schweren Stiefel bleiben die Tritte wirkungslos. Auch mit ihren rückwärtigen Stößen gegen seine Schienbeine kann sie nichts ausrichten. Er scheint darauf bedacht, sie in diesem Griff zu halten, bis sie bewusstlos ist. Sobald Lea seine Strategie durchschaut hat, weiß sie, wie sie ihn überwältigen kann. Sie stellt von einem Moment zum andern jede Gegenwehr ein, entspannt alle Muskeln, hängt sich mit ganzem Gewicht in seine Arme und lässt den Kopf nach vorne sinken. Fest davon überzeugt, ihr die Luft lange genug abgepresst und sie in Ohnmacht versetzt zu haben, lockert er den Griff. Den kommenden Schmerz antizipierend, beißt Lea die Zähne zusammen und knallt ihm mit dem Hinterkopf so fest und schwungvoll ins Gesicht, wie es aus ihrer Position heraus geht. Jaulend lässt er los und sackt in sich zusammen.


    Keine Sekunde verlierend legt Lea die notwendige Distanz zwischen sich und Stanley, der sich noch immer, die Hände vor Augen und Nase haltend, auf dem Boden wälzt. Lea bringt sich in Position, ihn nötigenfalls mit einem Tritt in die Weichteile noch länger außer Gefecht zu setzen. Er scheint jedoch fürs Erste genug zu haben. Sie möchte nicht wissen, wie es sich anfühlen mag, ungefähr 48Stunden nach einem ersten Nasenbeinbruch dieselbe Verletzung ein zweites Mal zu erleiden. Erst als ihr Adrenalin-Spiegel ein wenig abebbt, setzt ihr Verstand wieder ein und sie fängt an, über andere wichtige Dinge nachzudenken. Wo ist der zweite Typ hin? Eben hat sie ihn doch noch hinter Stanley im Eingang stehen sehen. Inzwischen ist die Haustür zu. In den Zimmern herrscht Dunkelheit. Hat er sich verbarrikadiert? Versucht er, auf der anderen Seite durch einen Hintereingang des Gebäudes zu entwischen? Oder ist er nur nach drinnen gegangen, um eine Waffe zu holen?


    Was steht sie noch hier herum? Es kann ihr doch vollkommen egal sein, ob sich dieser Stanley noch einmal aufrafft oder nicht? Worauf wartet sie denn noch? Endlich schafft sie es, sich aus der Schockstarre zu lösen. Sie flieht durchs Tor auf die Straße. Wohin? Nach ihrer gemeinsamen Inaugenscheinnahme mit Piet erinnert sie sich, dass das Gelände auf der anderen Straßenseite hinter den wild wachsenden Büschen steil abfällt. Jetzt im Dunkeln kein sicheres Terrain, um dort Deckung zu suchen. Ehe sie sich entschieden hat, in welcher Richtung sie der Straße folgen soll, kommen von beiden Seiten Einsatzwagen mit blau flackernden Lichtern auf sie zu. So sehr sie im Alltag darauf bedacht ist, ihr Unterbewusstes in die Schranken zu weisen, um bewusste Entscheidungen treffen zu können, hört sie in diesem Augenblick, ohne zu zögern, auf ihren Instinkt. Der sagt ihr, dass dies eine Situation ist, in der sie in eindeutiger Geste ihre Hände über den Kopf heben sollte. Als hätten die Fahrer es einstudiert oder sich noch schnell per Funk abgesprochen, halten die Einsatzfahrzeuge in moderater Geschwindigkeit auf Lea zu, holen wenige Meter vor ihr mit einem kleinen Schlenker aus, um dann die Straße jeweils etwa zwei, drei Meter von ihr entfernt in beiden Richtungen zu blockieren. Von wegen quietschende Reifen, wie man es im Fernsehen immer sieht. Die Scheinwerfer des einen diagonal stehenden Wagens sind auf die Mauer gerichtet, die Scheinwerfer des anderen beleuchten das Gebüsch. Synchron gehen die Fahrer- und Beifahrertüren beider Wagen auf.


    Erleichtert nimmt Lea zur Kenntnis, dass weder die zwei Polizisten noch ihre beiden Kolleginnen ihre Waffen gezogen haben. »Ich bin Lea Mertens!«, ruft sie ihnen entgegen, während sie langsam die Hände sinken lässt. »Ich bin die, die Lennart, also Herrn Fahnenberg, angerufen hat.«


    »Alles in Ordnung, Frau Mertens?«, fragt eine der Polizistinnen.


    »Ja danke, alles bestens. Die Typen müssen noch immer auf dem Grundstück sein.«


    »Wie viele?«– »Bewaffnet?«– »Im Haus oder im Garten?«, prasseln die Fragen auf Lea ein.


    »Soviel ich weiß sind es zwei. Was Waffen angeht, hab ich keine Ahnung. Der eine lag gerade eben noch rechts um die Ecke direkt hinter der Mauer im Garten, der andere ist reingegangen.«


    »Sie bleiben bitte, wo Sie sind«, gibt ihr der Polizist mit den meisten Sternen auf den Schultern eine klare Anweisung.


    Nach kurzer Absprache untereinander nähern sich die vier nun doch mit gezogenen Waffen dem Gartentor. Lea kann ihre Neugier nicht unterdrücken und bringt sich hinter einem der Streifenwagen in eine Position, von der aus sie in respektvollem Abstand verfolgen kann, wie sich die Lage da drinnen weiter entwickelt. Sie empfindet einen Hauch von Enttäuschung, als erneut alles weitgehend unspektakulär abläuft.


    Stanley versucht zwar noch, ins Haus zu fliehen, hat aber Pech, weil der andere an diesem Abend offensichtlich keinen Besuch mehr erwartet und ihn ausgeschlossen hat. Als ihm klar ist, dass er aus dieser Nummer nicht mehr rauskommt, lässt er sich in aller Ruhe von den Beamten festnehmen. Er macht einen auf harmlos, erzählt, dass er gar nicht wisse, was das hier soll, und er wäre doch nur hier, um einen alten Freund zu besuchen.


    »Dann wollen wir den alten Freund mal fragen, ob er Sie zu so fortgeschrittener Stunde noch erwartet«, sagt der Ranghöchste und klingelt an der Haustür. Die Big-Ben-Klingel ist noch nicht verklungen, da ist auch schon wieder der Hund zu hören.


    Lea wagt sich wieder aufs Grundstück zurück und beginnt in der Dunkelheit unter dem Baum nach ihrem Telefon zu suchen. Im Haus geht derweil Licht an, die Tür wird einen Spaltbreit geöffnet. Wie naiv ist der Typ, dass er nach dieser Aktion versucht, der Polizei etwas vorzumachen? In einen Bademantel gekleidet, spielt er den soeben Geweckten. Er fragt die Beamten, was los ist und wie er zu so nachtschlafender Zeit behilflich sein könnte. Auf die Frage, ob er den Mann, den sie soeben vor der Haustür festgenommen hätten, kenne, schüttelt er ratlos den Kopf. »Nein, tut mir leid. Nie gesehen.« Er zeigt auf die Harley. »Ist das seine Maschine?«


    »Tja, tut mir leid. Das kann ich Ihnen jetzt wirklich nicht sagen«, lässt sich der Beamte mit den drei Sternen auf das Spielchen ein.


    »Also, hier stehen bleiben kann die nicht. Wenn der Motor ölt, hab ich die Sauerei im Garten. So etwas sieht der Eigentümer überhaupt nicht gern.«


    Der Typ versucht, in der Rolle des Ahnungslosen alle ihm zur Verfügung stehenden Optionen zu nutzen. Stanleys Verhalten begreift sie dagegen überhaupt nicht. Wieso widerspricht er dem Kerl nicht, um seine eigene Haut zu retten? Ohne ein weiteres Wort, ohne sich in irgendeiner Form zur Wehr zu setzen, lässt er sich, die Hände auf dem Rücken gefesselt, zu einem der Streifenwagen führen.


    Ein weiteres Auto hält draußen auf der Straße an. Endlich kommt auch Lennart durchs Tor. Er läuft direkt zu ihr, um sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung ist, und wirkt erleichtert, als sie ihm bestätigt, dass es ihr gut geht. Zu ihrer Überraschung findet sie sich im nächsten Moment in seinen Armen wieder. Eine Geste, die sie nicht von ihm erwartet hätte. Und die auch– so findet sie– hinsichtlich Dauer und Intensität das Maß normaler Freude überschreitet. Die am Ende auch noch Schmerz auslöst, weil er ihr tröstend über den Kopf streicht und dabei auf die frische, noch im Wachstum befindliche Beule fasst.


    »Autsch!«


    Erschrocken tritt er einen Schritt zurück. »Was ist?«


    Lea wirft einen vielsagenden Blick auf ihr Opfer, das im Fond des Streifenwagens sitzt und auf die Nackenstütze vor sich starrt. »Sein Nasenbein– Klappe, die Zweite.«


    Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Du hast ihm schon wieder…«


    »Jap. Diesmal mit dem Hinterkopf. Er hatte mich von hinten gepackt.«


    »Dir will man echt nicht nachts im Dunkeln begegnen«, sagt er, um sich sofort zu korrigieren. »Entschuldige, das war nicht so gemeint…«


    »Wie hast du es denn gemeint?«


    Er zögert. Und kneift. Eine Antwort vermeidend, drückt er nur kurz ihre Hand. »Ich muss mit meinen Kollegen reden, ja?«


    »Klar.«


    Während er sich den Uniformierten zuwendet, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen, setzt Lea die Suche nach dem Telefon fort. Als sie es findet, lässt es sich nicht mehr einschalten. Aufgrund des gesplitterten Displays glaubt Lea jedoch nicht daran, dass dieser Umstand einem leeren Akku geschuldet sein könnte.


    


    Eine halbe Stunde später treffen zwei weitere Polizisten ein, die für die nächtliche Sicherung des vermeintlichen Tatorts sorgen sollen. Lennart nimmt Lea in seinem Wagen mit zum Präsidium. Stanley sitzt im ersten Streifenwagen, der Typ mit dem kläffenden Hund, den man nicht allein zurücklassen wollte, im zweiten. Während der Fahrt tauschen sie die Erkenntnisse des Tages aus. Lennart weiß nur zu berichten, dass der Typ mit dem Hund für einen einschlägig bekannten Zuhälter arbeitet. Er selbst würde sich als Hausdiener bezeichnen, aber vermutlich könnte man ihn auch den ›Mann für alle Fälle‹ nennen. »Und wenn es sein muss, auch den ›Mann fürs Grobe‹«, sagt Lennart.


    »Dann hat er sich echt gut im Griff. Im Gegensatz zu Stanley hat er auf mich einen eher zurückhaltenden Eindruck gemacht.«


    »Bei allem, was ich bislang von ihm mitbekommen habe, scheint er sich immer sehr geschickt zu verhalten. Du kannst aber Gift drauf nehmen, dass der auch anders kann. Die richtige Drecksarbeit überlässt er aber solchen Typen wie Stan und Olli. Er ist eher einer, der Instruktionen gibt.«


    »Hast du schon mitbekommen, dass dieser Olli, also der, den wir unter uns immer Olli genannt haben und den ihr heute Morgen verhaftet habt…«


    »Wir haben ihn vorläufig festgenommen«, korrigiert Lennart.


    »Ist mir doch egal, was. Hast du mitbekommen, dass der wirklich Olli heißt?«


    »Ich muss dich enttäuschen. Er heißt Holger.«


    »Quatsch. Ich hab vorhin selbst gehört, wie Doof ihn dem andern gegenüber Olli genannt hat. Oder umgekehrt. Jedenfalls hat er ihn nicht Holger genannt.«


    Lennart schüttelt amüsiert den Kopf. »Nein, in seinem Perso steht wirklich Holger. Aber als du die beiden Dick und Doof nanntest, hattest du einen guten Riecher. Die zwei treten in der Regel als Duo auf. Anscheinend bekommt man den einen nicht ohne den anderen. In der Szene sind sie tatsächlich als Stan & Olli bekannt, und sie stellen sich den Leuten sogar selbst so vor. Als wären es ihr Markenzeichen oder ihre Künstlernamen.«


    »So wie Grace Keller bei ihrer Kiez-Führung?«


    Er nickt. »Nur haut die nicht immer gleich drauf. Oder der. Oder wie auch immer. Und was deinen guten Riecher angeht, könnte sich Hanno tatsächlich auf jenem Grundstück erhängt haben. Und zwar, laut der aktuellsten Version des obduzierenden Arztes, ganz ohne Fremdeinwirkung.«


    »Ohne Fremdeinwirkung? Heißt das, es war ein Unfall? Weshalb hat man den Toten nach der Entdeckung dann nicht hängen lassen und die Polizei gerufen?«


    »Weil er am Ort seines Ablebens nicht gefunden werden sollte. Der Arzt sagt, dass der leblose Körper mehrmals umgelagert und schließlich ein zweites Mal aufgehängt wurde. Wer auch immer daran beteiligt war, ging nicht sanft mit dem Toten um. Zum Beispiel musste zwischendurch sein Kniegelenk dran glauben. Das größte ungelöste Rätsel ist für mich noch immer, weshalb Hinrichs’ Körper Spuren von Gefrierbrand aufwies. Dafür hat auch der Arzt noch keine Erklärung gefunden.«


    »Das mit dem Gefrierbrand ist ganz einfach zu erklären. Man muss nur erst mal drauf kommen.«


    Sichtlich genervt schüttelt Lennart den Kopf. »Und du bist drauf gekommen.«


    »Ja, hat mich nur einen Anruf gekostet.«


    »Und weshalb gibst du mir nicht Bescheid, wenn du so etwas herausfindest?«


    »Hältst du mich jetzt für deine neue Assistentin oder was?«


    »Ach ist doch wahr«, erwidert er trotzig. »Wenn du schon ständig in Dingen herumschnüffelst, könntest du mich wenigstens informieren, sobald du etwas rausgefunden hast. Ganz abgesehen davon, dass du dich in den letzten Stunden nicht nur einmal in Gefahr gebracht hast.«


    Lea lacht. »Frau Burmester ist nicht gefährlich.«


    »Frau wer?«


    »Die Fischhändlerin.«


    Er schlägt mit der Faust aufs Lenkrad. »Ich geb’s auf.«


    »Was denn?« Für Lea strahlt er in diesem Moment eine Mischung aus Verzweiflung und Fassungslosigkeit aus.


    »Kannst du dir nicht denken, wie frustig das ist?«, fragt er ernst. »Wir ermitteln uns hier einen ab, und du telefonierst ein bisschen herum, fragst diesen und jenen und fügst das Puzzle zu einem brauchbaren Bild zusammen.«


    Für Lea hört es sich an, als hätte sie Lennart sein Spielzeugauto weggenommen. Wieso ist er böse, wenn man ihm hilft? Weshalb ist das menschliche Ego gekränkt, wenn jemand anderes etwas rein zufällig schneller hinbekommt? Um Verletzungen des anderen zu lindern, kann man nach Leas Erfahrung in solchen Momenten nur versuchen, diesen positiv zu unterstützen. »He, tut mir leid. Ich wollte mich nicht einmischen. Und alles, was ich rausgefunden habe, basiert entweder auf Zufällen oder den Informationen, die ich von dir bekommen habe. Nimm das Beispiel mit dem Gefrierbrand. Die Fischhändlerin…«


    »Tss. Da ist sie wieder.«


    »Die Fischhändlerin hat mich am Freitagnachmittag beim Einkaufen darauf angesprochen, dass Yannick am Tag zuvor eine große Menge Brucheis bei ihr geholt hat. Und das ist mir wieder eingefallen, als du mir vom Gefrierbrand bei Hanno erzählt hast.«


    »Und? Klär mich auf? Wie passt das jetzt zusammen?« Er klingt immer noch genervt.


    Zwar findet Lea, dass er jetzt auch mal selbst ein klein wenig kreativ denken könnte, ist sich gleichzeitig aber darüber im Klaren, dass sie seinen Frust nur erhöht, wenn sie ihm das jetzt unter die Nase reibt. So sachlich wie möglich schildert sie die Version, von der sie glaubt, dass sie dem tatsächlichen Lauf der Dinge am ehesten entspricht.


    Hanno waren seine Spielschulden über den Kopf gewachsen, und um sie zu begleichen, hatte er sich auf den Auftrag der Kiez-Leute eingelassen, die illegale Baumfällung so durchzuführen, dass der Eigentümer, wenn man so will, der eigentliche Drahtzieher, mit sauberer Weste aus der Aktion herauskommen würde. Am Tag der Fällung unterlief Hanno beim Klettern im Baum jedoch ein tragischer Fehler. Er verfing sich unglücklich im Seil und erhängte sich. Ohne Fremdverschulden, wie der Obduktionsbericht nahelegt. Dann schoss einer der beiden Kiez-Typen das Foto, schickte es an Boris und drohte ihm, dass er ihm die Sache anhängen würde, wenn er den Toten nicht beseitigte.


    Boris wiederum weihte einen Freund ein, der bei jenem Rundfunksender arbeitet, um die Gegendrohung aufzustellen, die Sache in die Medien zu bringen, falls er weiter unter Druck gesetzt würde. Leider stellte sich heraus, dass der Freund nicht nur sensationsgeil, sondern auch blöd war. Er setzte das Bild umgehend auf der Newsticker-Seite des Senders ins Netz und ließ Boris nicht einmal die Zeit, Hanno verschwinden zu lassen. Nicht wissend, wohin mit dem toten Kollegen, verstaute Boris ihn zunächst in der Werkzeugkiste auf dem Kleinlaster und verletzte dabei vermutlich dessen Knie. Spätestens in dieser Phase weihte er Yannick ein. Bis sie eine Lösung gefunden hatten, ließen sie Hanno in der Werkzeugkiste liegen. Bei den herrschenden Temperaturen kein guter Ort, um einen Toten aufzubewahren. Yannick besorgte zehn Kilo Brucheis bei Fisch-Burmester, um den Toten kühl zu halten. Inzwischen war bis zu Johann durchgesickert, dass dieses Bild existierte. Der wiederum befahl Dick und Doof, nach einem Ort zu suchen, an dem man Hanno entsprechend dem Foto am Baum mit Mauer und Lastwagen im Hintergrund arrangieren konnte. Keiner sollte darauf kommen, dass Hanno auf diesem Grundstück zu Tode gekommen ist. Die beiden gaben den Druck an Boris und Yannick weiter, und denen fiel dann der Hauptfriedhof Altona als Lösung ein. »Dann ging es nur noch darum, alles zu vertuschen, ein Alibi zu besorgen, Telefonate zu löschen und so weiter.« Lea dreht sich zu ihm hin. »Du siehst, ich kann nichts dafür, dass ich da rein geraten bin. Und ohne deine Offenheit mir gegenüber wäre ich doch nie darauf gekommen, daraus die richtigen Fragen zu entwickeln.«


    »Hm.«


    »Hey«, sagt sie sanft.


    Er lächelt. »Ist ja gut.« Noch einmal schüttelt er den Kopf. »Brucheis. Frostbrand. Fischhändlerin.« Er lacht. »Echt du.«


    Bis zur Ankunft im Präsidium sitzen sie schweigend im Auto. In Lennarts Büro gibt Lea alles, was sie ihm soeben erzählt hat, noch einmal offiziell zu Protokoll. Als sie schließlich im Taxi nach Hause fährt, ist es weit nach Mitternacht. Beim Betreten ihrer Wohnung prallt sie gegen eine heiße Wand. Neben exzessivem Treppensteigen, das sie sich als Fitnesstraining schönredet, ist die Hitze, die sich unterm Dach sammelt, der zweite Nachteil dieser an sich maßgeschneiderten Wohnung. Sie reißt die Fenster und die Tür zur Loggia auf, hofft, dass es in dieser Nacht tatsächlich noch kein Gewitter gibt. Bei einem Glas Rotwein zum Runterfahren kommt ihr noch einmal dieser naive Friedhofsgärtner, dieser Andi Stich, in den Sinn. Dass der arme Kerl von dem Mopo-Redakteur so verarscht wurde, kann man eigentlich nicht durchgehen lassen. Lea würde ihm gerne helfen. Vielleicht genügt es, den Redakteur anzurufen und ihm mitzuteilen, dass sie von seinem Bilderdiebstahl weiß. Der gute Andi wäre sicher schon zufrieden, wenn sein Name im Zusammenhang mit der Aufklärung des Falls einmal in der Zeitung stünde. Bleischwer lässt sie sich ins Bett fallen.

  


  
    13. Kapitel


    Lea wird wach. Mit geschlossenen Augen tastet sie nach dem Telefon, um die Uhrzeit abzulesen. Verdammt, es gibt ja kein Telefon mehr. Durchs offene Fenster dringt das Rauschen des morgendlichen Verkehrsstroms in ihre Wohnung im vierten Stock. Zu früh zum Aufstehen kann es also nicht mehr sein. Sie öffnet die Lider, blinzelt ins Morgenlicht. Obwohl sie nur ein dünnes Leintuch als Bettdecke benutzt, fühlt sie den Schweiß auf ihrer Haut. Die Luft ist trotzdem deutlich besser als beim Nachhausekommen. Es hat durchaus was gebracht, die ganze Nacht für Durchzug zu sorgen. Jetzt braucht sie zunächst einmal einen Espresso. Nein, erst Saft. Dann Espresso. Vorher vielleicht noch einen Moment liegen? Als ihr in den Sinn kommt, dass sie gestern sozusagen einen Fall zum Abschluss gebracht hat, schüttelt sie den Kopf. Gut– wie sich herausstellte, war es letztendlich wenigstens kein Mord. Eher ein versehentlicher Selbstmord. Also ein Unfall. Aber alles, was drumherum rauszubekommen war, die Vertuschungsversuche und auch das, wozu die Personen im Umfeld des Geschehens fähig waren, das hat sie im Grunde alles ganz alleine recherchiert. Wow. Und das alles in wie vielen Tagen? Die zeitliche Orientierung ist ihr abhandengekommen. Sie tastet nach dem Telefon, um nachzusehen, welcher Wochentag heute ist. Wie blöd ist das denn? Zweimal derselbe Automatismus. So kurz hintereinander. Als ob das Telefon ganz plötzlich wieder da sein könnte. Dabei ist es immer noch genauso kaputt wie vorhin. Lea empfindet es als seltsam, kein Telefon zu haben. Sie kommt sich unvollständig vor. Ein Leben ohne Smartphone– geht das überhaupt noch? Oder treten bald akute Mangelerscheinungen auf, weil sie ohne Telefon hast-du-nicht-gesehen alle wichtigen Zugänge zum Leben verliert? Hm– wenn man nicht einmal mehr die Uhrzeit weiß. Lea steht auf, drückt im Vorübergehen auf diverse Einschaltknöpfe. Radio, Computer, Kaffeemaschine, Badezimmerlicht, und blickt von der Loggia aus hinüber zum Kirchturm. Gleich neun. Ha! Die Uhrzeit hat sie schon mal zurückerobert. Ganz ohne Smartphone. Auf dem Weg ins Bad teilt ihr der fröhliche Morgenradiomann mit, dass sie nun die Neunuhrnachrichten hört. »Erzähl mir was Neues.«


    Noch immer nackt checkt sie nach einer erfrischenden Dusche ihre Mails. Vielleicht waren die Leute, die sie telefonisch nicht erreicht haben, so schlau, ihr eine Mail zu schreiben. Tatsächlich.


    Die neueste ist von Yannick: Sorry. Hab mich eben beim Kommissar gemeldet. Hatte Schiss vor den Kiez-Leuten. Wie ich inzwischen weiß, hast du sie ja kennengelernt. Bin abgehauen. Der Kommissar hat gesagt, dein Telefon wäre dir gestern abhandengekommen. Deshalb auf diesem Weg: sorry.


    Die nächste von Rüdiger: Lea, geh doch bitte ans Telefon! Ich verstehe ja, dass du sauer bist. Aber ich war nur der Überringer der Botschaft. Außerdem haben wir den echten Spitzel schon gefunden. Alle sagen SORRY. Gruß Rüdiger


    Und auch von Lennart gibt es schon eine Mail. Wie es scheint, hat er ihr gleich bei seinem Dienstbeginn gemailt: Alles im Lot? Was machen die Beulen? Ich hoffe, es geht dir gut. Wenn du wieder ein Telefon hast, meldest du dich, ja? Gern auch per Mail. Dickes Dankeschön, Lenn


    Sogar im Zusammenhang mit ihrer Arbeit findet sie Erfreuliches. Die Agentur teilt ihr mit, dass sie noch einen fetten Auftrag für sie hat, sobald sie mit den Bannern fertig ist. Und diesmal keine langweiligen Banner, sondern etwas Kreatives und Anspruchsvolles!


    


    Und schließlich ist da noch eine überraschende Mail von heute Nacht um drei Uhr. Von Phil: Um diese Zeit kann ich wohl kaum bei dir anrufen. Aber wenn ich mich jetzt nicht melde, traue ich mich in der Früh (also gegen zwölf) vielleicht wieder nicht. Magst du mich bitte mal zurückrufen? Nur eins vorab: Es war alles nur gespielt, ich bin hetero. Wenn Chris (er hat nicht gespielt) und ich auf Tour sind, machen wir öfter so einen Quatsch. Er (mein bester Freund) meint jetzt, er würde mir besagte Freundschaft aufkündigen, wenn ich mich nicht verdammt noch mal bei dir melde. Hab mich (bis jetzt) nicht getraut. Kuss, Phil.


    Lea fasst sich an den Kopf. Autsch. Die Beule. Jetzt braucht sie erst mal einen doppelten Espresso. Und zwar einen zelebrierten…

  


  
    Lesen Sie weiter…
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    978-3-8392-1755-9 (Paperback)


    978-3-8392-4773-0 (pdf)


    978-3-8392-4772-3 (epub)

  


  
    »Wäre dieser Mord nicht geschehen, läge Silicon Valley heute in Ostfriesland.«


    


    Die Ermittlungen im Fall einer Moorleiche aus den Siebzigern führen den friesischen Staatsanwalt Jorik Hein zu den Akteuren eines folgenschweren Wirtschaftsverbrechens aus der damaligen Zeit. Während die verdächtigen Rentner ihre Spuren verwischen, ermittelt die Berliner Journalistin Mirjam Kruse auf eigene Faust. Sie muss schneller sein als Jorik Hein, denn ihr Vater ist aus seinem amerikanischen Alterssitz verschwunden und steht ebenfalls unter Verdacht. Ein Wettlauf beginnt; um Liebe und Tot und um die Frage: »Wer bist du eigentlich wirklich?«
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    978-3-8392-1742-9 (Paperback)
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    »Von Jägern zu Gejagten: Das Ermittlerduo Bach und Fürst ermittelt in seinem ersten Fall zu einem brisanten und hochaktuellen Thema.«


    


    Eine Gasexplosion erschüttert den Osnabrücker Stadtteil Sutthausen. Das Opfer: der ehemalige Kinderheimzögling Armin Sommer. Hauptkommissar Richard Fürst tippt zunächst auf Suizid, doch brisante Dokumente enthüllen, dass der Verstorbene mutmaßlichen Nazi-Kriegsverbrechern auf der Spur war.


    Gemeinsam mit dem jungen Wissenschaftler Jonathan Bach setzt sich Fürst auf die Fährte dieser Männer. Als ein kaltblütiger Mord geschieht, beginnt ein gnadenloser Wettlauf gegen die Zeit.
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    978-3-8392-1744-3 (Paperback)


    978-3-8392-4751-8 (pdf)


    978-3-8392-4750-1 (epub)

  


  
    »Ein Totentransport der anderen Art– Kommissar Peer Nielsen ermittelt in einem unglaublichen Fall von Leichenschändung in Hamburg.«


    


    In einer regnerischen Aprilnacht ereignet sich in Hamburg auf dem Ring 3 ein folgenschwerer Unfall. Ein Kleintransporter rast mit hoher Geschwindigkeit gegen einen Baum. Doch der tödlich verunglückte Fahrer ist nicht der einzige Tote am Unfallort. Im Laderaum des Fahrzeugs liegen fünf Leichen – eine davon mit einer Schusswunde. Was bedeutet dieser grausige Fund? Wer sind die Toten?


    Peer Nielsen von der Mordkommission begibt sich mit seinem Team auf Spurensuche und stößt dabei auf eine unfassbare Realität im medizinischen Alltag.
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    »Seien Sie cleverer als die Husumer

    Kripo. Nur Sie können den Fall lösen!«


    


    Vor dem Aquarium des Multimar in Tönning stirbt ein Fischer. Der Mann wurde mitten unter den vielen Besuchern erstochen. Die Husumer Kripo ermittelt und Stück für Stück offenbart sich das Geheimnis um die Crew des Fischkutters »Rungholt«, die eine brisante Fracht an Bord genommen hat. Jetzt ist nicht nur ein Killer hinter der Crew her, sondern auch das Misstrauen untereinander bringt alle an den Rand des Abgrunds.
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    »So, Katharina, das Spiel beginnt. Du erhältst ab sofort täglich eine Frage von mir, die das Leben deines Kollegen Benjamin Rehder betrifft. Für jede falsche Antwort werde ich Benjamin bestrafen. Wie, das überlasse ich deiner Fantasie. Es sind noch zwölf Tage bis zum Heiligen Abend …«


    Mitten im Weihnachtstrubel verschwindet Hauptkommissar Benjamin Rehder spurlos. Seine Kollegin Kommissarin Katharina von Hagemann ahnt, dass er sich in großer Gefahr befindet. Da bekommt sie plötzlich anonym eine Aufforderung zu einem makabren Spiel. Zwangsläufig beginnt sie in seinem Privatleben nachzuforschen und erfährt Dinge, die sie lieber nicht gewusst hätte. Wird sie es schaffen, Rehders Leben zu retten?
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